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Erster Teil

Über die Schicklichkeit oder sittliche
Richtigkeit der Handlungen

(Bestehend aus drei Abschnitten)

I. Abschnitt

Von dem Gefühl für das sittlich Richtige

I. Kapitel

Von der Sympathie

Mag man den Menschen für noch so egoistisch halten,
es liegen doch offenbar gewisse Prinzipien in seiner Natur,
die ihn dazu bestimmen, an dem Schicksal anderer Anteil
zu nehmen, und die ihm selbst die Glückseligkeit dieser
anderen zum Bedürfnis machen, obgleich er keinen anderen
Vorteil daraus zieht, als das Vergnügen, Zeuge davon zu
sein. Ein Prinzip dieser Art ist das Erbarmen oder das
Mitleid, das Gefühl, das wir für das Elend anderer emp­
finden, sobald wir dieses entweder selbst sehen, oder so­
bald es uns so lebhaft geschildert wird, daß wir es nach­
fühlen können. Daß wir oft darum Kummer empfinden,
weil andere Menschen. von Kummer erfüllt sind, das ist
eine Tatsache, die zu augenfallig ist, als daß es irgend­
welcher Beispiele bedürfte, um sie zu beweisen; denn
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diese Empfindung ist wie alle anderen ursprünglichen
Affekte des Menschen keineswegs auf die Tugendhaften
und human Empfindenden beschränkt, obgleich diese sie
vielleicht mit der höchsten Feinfühligkeit erleben mögen,
sondern selbst der ärgste Rohling, der verhärtetste Ver­
ächter der Gemeinschaftsgesetze ist nicht vollständig dieses
Gefühles bar.

Da wir keine unmittelbare Erfahrung von den Ge­
fühlen anderer Menschen besitzen, können wir uns nur so
ein Bild von der Art und Weise machen, wie eine be­
stimmte Situation auf sie einwirken mag, daß wir uns
vorzustellen suchen, was wir selbst wohl in der gleichen
Lage fühlen würden. Mag auch unser eigener Bruder auf
der Folterbank liegen - solange wir selbst uns wohl be­
finden, werden uns unsere Sinne niemals sagen, was er
leidet. Sie konnten und können uns nie über die Schranken
unserer eigenen Person hinaustragen und nur in der Phan­
tasie können wir uns einen Begriff von der Art seiner
Empfindungen machen. Auch dieses Seelenvermögen
kann uns auf keine andere Weise davon Kunde ver­
schaffen, als indern es uns zum Bewußtsein bringt, welches
unsere eigenen Empfindungen sein würden, wenn wir uns
in seiner Lage befänden. Es sind nur die Eindrücke
unserer eigenen Sinne, nicht die der seinigen, welche
unsere Phantasie nachbildet. Vermöge der Einbildungs­
kraft versetzen wir uns in seine Lage, mit ihrer Hilfe
stellen wir uns vor, daß wir selbst die gleichen Martern
erlitten wie er, in unserer Phantasie treten wir gleichsam
in seinen Körper ein und werden gewissermaßen eine
Person mit ihm; von diesem Standpunkt aus bilden wir
uns eine Vorstellung von seinen Empfindungen und er­
leben sogar selbst gewisse Gefühle, die zwar dem Grade
nach schwächer, der Art nach aber den seinigen nicht
ganz unähnlich sind. Wenn wir so seine Qualen gleich­
sam in uns aufnehmen, wenn wir sie ganz und gar zu
unseren eigenen machen, dann werden sie schließlich an­
fangen auf unser eigenes Gemüt einzuwirken und wir
werden zittern und erschauern bei dem Gedanken an das,
was er jetzt fühlen mag. Denn wie es uns maßlosen

Kummer verursacht, wenn wir selbst uns in Schmerzen
oder Nöten irgend welcher Art befinden, so wird die
gleiche Gemütsbewegung in uns auch erweckt, wenn wir
uns bloß in der Phantasie vorstellen, daß wir in dieser
Lage seien - und zwar in höherem oder geringerem
Maße, je nachdem ob diese Vorstellung lebhafter oder
schwächer von uns Besitz ergreift.

Daß dies die Quelle des Mitgefühls ist, welches wir
gegenüber dem Elend anderer empfinden, daß wir erst
dann, wenn wir mit dem Leidenden in der Phantasie den
Platz tauschen, dazu gelangen, seine Gefühle nachzu­
empfinden, und durch sie innerlich berührt zu werden,
das kann durch viele offenkundige Beobachtungen dar­
getan werden, wenn man es nicht schon an und für sich
für genügend einleuchtend halten sollte. Wenn wir zu­
sehen, wie in diesem Augenblick jemand gegen das Bein
oder den Arm eines anderen zum Schlage ausholt, und
dieser Schlag eben auf den anderen niedersausen soll,
dann zucken wir unwillkürlich zusammen und ziehen unser
eigenes Bein oder unseren eigenen Arm zurück; und wenn
der Schlag den anderen trifft, dann fühlen wir ihn in ge­
wissem Maße selbst und er schmerzt uns ebensowohl wie
den Betroffenen 2). Wenn der Pöbel einen Mann angafft,
der auf dem schlaffgespannten Seile tanzt, dann dreht und
wendet sich jeder einzelne von ihnen unwillkürlich und
balanciert seinen eigenen Körper so, wie er es den Seil­
tänzer tun sieht und wie er es seinem Gefühle nach selbst
tun müßte, wenn er in der Lage des letzteren wäre.
Solche Menschen, die empfindliche Nerven und eine
schwache Körperbeschaffenheit besitzen, führen oft darüber
Klage, daß sie bei dem Anblick der vVunden und Ge­
schwüre, welche von den Bettlern auf der Straße zur
Schau gestellt werden, selbst ein Jucken oder ein Unbe­
hagen an den entsprechenden Teilen ihres eigenen Körpers
zu spüren pflegen. Das Grauen, das sie angesichts des
Elends dieser Unglücklichen empfinden, wirkt gerade auf
diese Teile ihres Körpers stärker als auf andere, weil
jenes Grauen eben daraus entsteht, daß sie sich vorstellen,
was sie selbst wohl leiden würden, wenn sie selbst die
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Unglücklichen wären,· die sie vor sich sehen, und wenn
gerade dieser Körperteil bei ihnen mit dieser erbarmens­
würdigen Krankheit behaftet wäre. Die Kraft dieser Vor·
stellung ist allein ausreichend, um in ihrem schwächlichen
Körperbau jenes Jucken und Unbehagen zu erzeugen, über
welches sie klagen. Aber auch Menschen von kräftigster
Körperbeschaffenheit beobachten, daß sie beim Anblicke
kranker Augen oft in ihren eigenen Augen einen sehr
deutlich fühlbaren Schmerz empfinden, der aus der gleichen
Ursache entsteht; denn dieses Organ ist eben bei dem
stärksten Manne immer noch empfindlicher als irgendein
anderer Körperteil bei dem schwächsten.

Aber nicht nur solche Umstände, die Schmerz oder
Kummer hervorrufen, erwecken unser Mitgefühl. Der
Affekt, der durch irgendeinen Gegenstand in der zu­
nächst betroffenen Person erregt wird, mag vielmehr
welcher immer sein, stets wird in der Brust eines jeden
aufmerksamen Zuschauers bei dem Gedanken an die Lage
des anderen eine ähnliche Gemütsbewegung entstehen.
Unsere Freude über die Errettung jener Tragödien- oder
Romanhelden, die unsere Anteilnahme erwecken, ist ebenso
aufrichtig wie unser Kummer wegen ihrer Not, und das
Mitgefühl mit ihrem Elend ist nicht wirklicher als das
mit ihrem Glück. Wir teilen ihre Dankbarkeit gegenüber
jenen treuen Freunden, die sie in ihren Bedrängnissen
nicht verlassen, und von ganzem Herzen empfinden wir
ihr Vergeltungsgefühl gegen jene treulosen Verräter, die
sie beleidigt, im Stiche gelassen oder betrogen haben. Bei
allen Affekten, deren das menschliche Gemüt fähig ist,
entsprechen die Gemütsbewegungen des Zuschauers immer
dem Bilde, das dieser sich von den Empfindungen des
Leidenden macht, indem er sich in dessen Fall hineindenkt.

"Erbarmen" und "Mitleid" S) sind Wörter, die dazu
bestimmt sind, unser Mitgefühl mit dem Ku m m e r anderer
zu bezeichnen. Das Wort "Sympathie" kann dagegen,
obgleich seine Bedeutung vielleicht ursprünglich die gleiche
war 4), jetzt doch ohne Verstoß gegen den Sprachgebrauch
dazu verwendet werden, um unser Mitgefühl mit jeder
Art von Affekten zu bezeichnen.

In manchen Fällen mag es den Anschein haben, daß
Sympathie aus dem bloßen Anblick einer bestimmten
Gemütsbewegung an einer anderen Person entstehe. In
manchen Fällen mag es geradezu scheinen, daß die Affekte
sich in einem Augenblick von einem Menschen auf einen
anderen übertragen, uod zwar bevor dieser noch irgend­
welche Kenntnis davon hat, was es war, das in der zu­
nächst betroffenen Person jene Affekte auslöste. Kummer
und Freude z. B. bewirken, wenn sie in Blick und Ge­
bärden eines Menschen stark zum Ausdruck kommen,
auch im Zuschauer sofort eine gleiche, schmerzliche oder
freudige Gemütsbewegung eines gewissen Grades. Ein
lächelndes Gesicht wirkt auf jeden, der es sieht, auf­
heiternd, eine sorgenvolle Miene andererseits erweckt
Traurigkeit.

Dies gilt indessen nicht allgemein oder mit Bezug
auf jeden Affekt. Es gibt Affekte, deren Ausdruck keinerlei
Sympathie hervorruft, vielmehr eher die Wirkung hat,
unseren Widerwillen und unsere Abneigung zu erwecken,
solange wir nicht mit der Ursache der Affekte bekannt
sind. Das wütende Benehmen eines Zornigen wird uns
wohl eher gegen ihn selbst aufbringen als gegen seine
Feinde. Da wir nicht wissen, was seinen Zorn heraus­
gefordert hat, können wir uns in seinen Fall nicht hin­
eindenken und darum auch keinerlei Gefühle empfinden,
die den Affekten gleichen würden, welche diese Heraus­
forderung in ihm auslöste. Wir sehen dagegen ganz
klar die Lage derjenigen Personen vor uns, gegen welche
sein Zorn sich richtet, und können uns vorstellen, welche
Gewalttätigkeiten sie wohl von einem so erzürnten Gegner
gewärtigen müssen. Darum sympathisieren wir mit ihrer
Furcht und ihrem Vergeltungsgefühl und sind sofort be­
reit, gegen den Mann Partei zu ergreifen, von dessen
Seite ihnen eine so große Gefahr zu drohen scheint.

Wenn schon die äußere Erscheinung von Kummer
und Freude uns die gleichen Gemütsbewegungen ­
wenigstens in einer gewissen Stärke - einflößt, so kommt
dies daher, daß sie in uns die allgemeine Vorstellung von
irgendeinem Glück oder Unglück erweckt, das denjenigen
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betroffen haben muß, an dem wir sie beobachten; das
aber genügt bei diesen Affekten, um ihnen einen gewissen
wenn auch geringen Einfluß auf uns zu verleihen. Die
Wirkungen von Kummer und Freude enden bei dem­
jenigen, der diese Gemütsbewegungen empfindet; ihr
Ausdruck erweckt nicht wie derjenige des Vergeltungs­
gefühles die Vorstellung eines anderen Menschen, an dem
wir Anteil nehmen, und dessen Interesse demjenigen des
ersteren zuwiderläuft. Die allgemeine Vontellung eines
Glücks oder Unglücks ruft deshalb eine gewisse Anteil­
nahme für denjenigen hervor, den es betroffen hat, die
allgemeine Vorstellung einer Herausforderung dagegen
erweckt keine Sympathie für den Zorn desjenigen, gegen
den sie gerichtet war. Die Natur selbst lehrt uns, wie
es scheint, daß wir diesem Affekt weniger gern unsere
Zustimmung geben sollen, und daß wir eher geneigt sein
mögen, gegen ihn Partei zu .ergreifen, solange wir nicht
über seine Ursache unterrichtet sind.

Ja, auch unsere Sympathie mit der Freude oder dem
Kummer eines anderen wird immer äußerst unvollkommen
sein, solange wir nicht mit den Ursachen dieser Affekte
bekannt sind. Allgemeine Wehklagen, die nichts anderes
zum Ausdruck bringen als die Qualen, die der Leidende
empfindet, erwecken eher eine gewisse Neugierde in uns,
den vVunsch, seine Lage kennen zu lernen, verbunden
mit einer gewissen Geneigtheit, für ihn Sympathie zu
empfinden, als ein wirklich deutlich erlebtes Gefühl der
Sympathie. Die erste Frage, die wir stellen, ist: . "Was
ist dir widerfahren c" Solange diese Frage nicht beant­
wortet ist, werden wir zwar ein gewisses Unbehagen fühlen,
einers~its infolge der unklaren Vorstellung, die wir uns
von seinem Unglück machen, noch mehr aber weil wir
uns mit Vermutungen darüber quälen, was es wohl für
ein Unglück gewesen sein mag - aber unser Mitgefühl
für ihn wird nicht sehr beträchtlich sein.

Sympathie entspringt also nicht so sehr aus dem
Anblick des Affektes, als vielmehr aus dem Anblick der
Situation, die den Affekt auslöst. Wir fühlen mitunter
für einen anderen einen Affekt, dessen er selbst ganz und

gar unfähig zu sein scheint; denn dieser Affekt entsteht
in unserer Brust, sobald wir uns in seinen Fall hinein­
denken, aus der Einbildungskraft; während er in seinem
Herzen durch die Wirklichkeit nicht hervorgerufen wird.
Wir erröten für die Schamlosigkeit und Roheit eines
anderen, obwohl er selbst scheinbar kein Gefühl für die
Unschicklichkeit seines Betragens hat; denn wir können
uns des Gedankens an jene Beschämung nicht erwehren,
die uns ergreifen würde, wenn wir selbst uns auf so un­
vernünftige Weise betragen hätten.

Unter all den Plagen, denen die Menschheit durch
das Los der Sterblichkeit ausgesetzt ist, wird wohl allen
Menschen, die auch nur den geringsten Funken von
Menschlichkeit besitzen, der Verlust der Vernunft als die
allerfürchterlichste erscheinen und sie werden diese letzte
Stufe menschlichen Elends mit tieferem Erbarmen be­
trachten als jede andere. Aber der arme Unglückliche,
der sich in diesem Zustande befindet, lacht und .singt
vielleicht und ist sich seines eigenen Elends ganz und gar
nicht bewußt. Die Qual, welche die Menschenliebe beim
Anblick eines solchen Kranken fühlt, kann also nicht der
Widerschein einer Empfindung des Leidenden sein. Das
Mitleid des Zuschauers muß vielmehr ganz und gar aus
der Erwägung entstehen, was er selbst wohl fühlen würde,
wenn er in die gleiche .unselige Lage versetzt wäre und
wenn er dabei gleichzeitig fähig wäre - was vielleicht
unmöglich ist - diese Lage mit seiner gegenwärtigen
Vernunft und Urteilskraft zu betrachten.

Wie groß sind die Qualen einer Mutter, wenn sie
das Ächzen ihres kleinen Kindes hört, das unter den
Martern seiner Krankheit nicht auszudrücken vermag, was
es fühlt. In ihrer Vorstellung von dem, was das Kind
leidet, verbindet sie in Gedanken die wirkliche Hilflosig­
keit des Kindes mit ihrem Bewußtsein von dieser Hilf­
losigkeit und mit ihren eigenen Schrecken vor den unbe­
kannten Folgen, die dieser elende Zustand nach sich
ziehen kann; und aus all dem gestaltet sie zu ihrem
eigenen Kummer das vollständigste Bild des Elends und
Jammers. Das Kind indessen fühlt nur das Unbehagen
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des gegenwärtigen Augenblicks, das niemals groß sein
kann. In bezug auf die Zukunft ist es ganz ohne Sorgen
und in seiner Gedankenlosigkeit und seinem Mangel an
Voraussicht besitzt es ein Gegengift gegen Furcht und
Angst, jene großen Peiniger des menschlichen Herzens,
gegen welche Vernunft und Philosophie dieses immer
vergeblich zu verteidigen suchen werden, wenn das Kind
zum Mann herangewachsen sein wird.

Ja, wir empfinden Sympathie sogar mit den Toten,
und, ohne daß wir auf das achten würden, was in ihrer
Lage wirklich wichtig ist, nämlich die furchtbare Zukunft,
die ihrer wartet, machen auf uns vielmehr jene Umstände
besonderen Eindruck, die zwar uns in die Augen fallen,
die aber auf ihre Glückseligkeit keinen Einfluß haben
können. Es ist bejammernswert, denken wir, des Sonnen­
lichtes beraubt zu sein j ausgeschlossen zu sein vom Leben
und vom Umgang mit Menschen, ins kalte Grab gelegt
zu werden als eine Beute der Verwesung und des Ge­
würms der Erde. Der Tote ist bejammernswert, denken
wir, weil niemand mehr in dieser Welt seiner gedenkt
und er in kurzer Zeit aus der Liebe und fast sogar auch
aus dem Gedächtnis seiner liebsten Freunde und Ver­
wandten ausgelöscht sein wird. Sicherlich können wir,
wie wir meinen, nie zu viel für jene fühlen, die ein so
fürchterliches Unglück betroffen hat. Es scheint UnS, daß
ihnen das Mitleid, welches wir ihnen zollen, nun doppelt
gebührt, da sie in Gefahr sind, von jedermann vergessen
zu werden j und durch die zwecklosen Ehrungen, die wir
ihrem Andenken erweisen, bemühen wir uns - zu unserer
eigenen Pein - die trübselige Erinnerung an ihr Unglück
künstlich in UnS wachzuhalten. Daß unsere Sympathie
ihnen keinen Trost gewähren kann, das scheint uns noch
eine Zugabe zu ihrem Elend zu sein j das Bewußtsein,
daß alles, was wir tun können, nutzlos ist und daß, was
jede andere Not lindert: das Bedauern, die Liebe und
die Klagen der Freunde, ihnen keine Erleichterung ihrer
Leiden verschaffen kann, trägt noch dazu bei, unser Ge­
fühl für ihr Elend zu vergrößern. Die Glückseligkeit der
Toten wird indessen ganz sicher durch keinen dieser Um-

stände berührt; auch wird der Gedanke an diese Dinge
niemals die tiefe Sicherheit ihrer Ruhe stören können.
Die Vorstellung von jener fürchterlichen und endlosen
Melancholie, die unsere Phantasie naturgemäß ihrer Lage
zuschreibt, entsteht ganz und gar daraus, daß wir mit der
Veränderung, die sich an ihnen vollzogen hat, unser
eigenes B e w u ß t sei n von dieser Veränderung verbinden;
sie entsteht daraus, daß wir uns selbst in ihre Situation
versetzen, und daß wir, wenn ich so sagen darf, unsere
eigene lebende Seele in ihren unbeseelten Leichnam ein­
quartieren und uns dann die Gefühle vorzustellen suchen,
die wir in dieser Lage haben würden. Eben von dieser
Täuschung unserer Phantasie kommt es, daß der Gedanke
an unsere eigene künftige Auflösung uns so schrecklich
ist, und daß die Vorstellung jener Umstände, die uns
zweifellos keinen Schmerz bereiten werden, wenn wir ein­
mal tot sind, uns elend macht, solange wir noch am
Leben sind. Und daraus entspringt eines der wichtigsten
Prinzipien der menschlichen Natur: die Furcht vor dem
Tode, das stärkste Gift für jedes Glück, aber auch die
gewaltigste Schranke für die Ungerechtigkeit der Menschen,
die, während sie den einzelnen bedrückt und quält, doch
die Gesellschaft hütet und beschützt.

2. Kapitel

Von dem Wohlgefallen, welches durch gegen­
seitige Sympathie erzeugt wird.

Was immer jedoch die Ursache der Sympathie sein
und auf welche Weise sie auch erregt werden mag, sicher
ist, daß nichts unser Wohlgefallen mehr erweckt, als einen
Menschen zu sehen, der für alle Gemütsbewegungen unserer
Brust Mitgefühl empfindet, und daß uns nichts so sehr
verdrießt, als wenn wir an einem Menschen kalte Gefühl­
losigkeit beobachten. Diejenigen, die eine besondere Vor­
liebe dafür haben, alle unsere Empfindungen aus gewissen
Verfeinerungen der Selbstliebe abzuleiten 6), sind keines­
wegsdarum verlegen, einen ihren Prinzipien entsprechen-
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den Grund für dieses Wohlgefallen und diesen Ärger an­
zugeben. Sie sagen, der Mensch sei sich eben seiner
eigenen Schwäche und seines Bedürfnisses nach fremder
Hilfe bewußt und freue sich, wenn er bemerkt, daß
andere Menschen seinen Gefühlen beipflichten, weil er
dann eben dieses Beistandes versichert sei; und er sei
bekümmert, wenn er das Gegenteil bemerkt, weil er dann
ihren Widerstand gewärtige~ müsse. Jedoch wird sowohl
das Wohlgefallen als der Arger stets so augenblicklich
empfunden und oft auch bei solch geringfügigen Anlässen,
daß offenbar keines dieser beiden Gefühle aus einer der­
artigen eigennützigen Betrachtung abgeleitet werden kann.
Jemand, der sich bemüht hat, eine Gesellschaft zu unter­
halten, wird sich ungemein kränken, wenn er nachher um
sich blickt und sieht, daß niemand über seine Scherze
lacht als er selbst. Umgekehrt wird ihn die Heiterkeit
der G~~el1schaft höchst angenehm berühren und er wird
diese Ubereinstimmung ihrer Empfindungen mit seinen
eigenen als den größten Beifall betrachten.

Es scheint mir jedoch das Vergnügen, das er darüber
empfindet, nicht bloß daher zu kommen, daß seine Heiter­
keit durch die Sympathie mit der Heiterkeit der anderen
zu größe~~r Lebhaftigkeit gesteigert wird, noch scheint
mir sein Arger in dem anderen Falle ganz und gar von
der Enttäuschung herzurühren, die er erleidet, wenn er
dieses Vergnügen entbehren muß, obzwar dieser Umstand
zweifellos einigermaßen dazu beiträgt. Wenn wir ein
Buch oder ein Gedicht so oft gelesen haben, daß wir
kein Vergnügen mehr daran finden, es allein zu lesen, so
kann es uns doch noch Freude machen, es einem Ge­
fährten vorzulesen. Für ihn hat es de~. ganzen Reiz der
Neuheit und wir nehmen dann an der Uberraschung und
Bewunderung teil, die es naturgemäß in ihm erweckt, die
es aber in uns nicht mehr hervorzurufen vermag; wir be­
trachten dann alle die Gedanken, die es zur Darstellung
bringt, eher in dem Lichte, in welchem sie ihm er­
scheinen als in demjenigen, in welchem sie ,uns erscheinen
würden; wir unterhalten uns nun wieder über das Buch,
und zwar aus Sympathie mit der Unterhaltung, die es

ihm bereitet, und die so unsere eigene von neuem belebt.
Umgekehrt, würden wir uns ärgern, wenn ihm das Buch
keine Unterhaltung zu gewähren schiene, und wir könnten
dann kein Vergnügen mehr daran finden, es ihm vorzu­
lesen. Ebenso verhält es sich nun in unserem Falle. Die
Heiterkeit der Gesellschaft belebt zwar zweifellos unsere
eigene Heiterkeit und ihr Schweigen muß uns zweifellos
enttäuschen. Aber obwohl dies beitragen mag zu dem
Vergnügen, das wir aus der ersteren und zu dem Miß·
vergnügen, das wir aus dem letzteren schöpfen, so ist dies
doch keine~~egs die einzige Ursache dieser Gefühle; und
daß diese Ubereinstimmung der Empfindungen anderer
Menschen mit unseren eigenen uns Vergnügen und das
Fehlen derselben uns Mißvergnügen bereitet, scheint
auf diese Weise allein nicht erklärt werden zu können.
Bei der Sympathie, welche meine Freunde gegenüber
meiner Freude zum Ausdruck bringen, wäre es freilich
möglich, daß diese Sympathie mir dadurch Vergnügen
bereitete, daß sie diese meine Freude verstärkt; aber die
Sympathie, die sie gegenüber meinem Kummer zum Aus­
druck bringen, könnte mir doch nicht Freude bereiten,
wenn sie bloß dahin wirken würde, diesen Kummer noch
zu verstärken. Und doch verstärkt Sympathie die Freude
und erleichtert den Kummer. Sie verstärkt die Freude,
indem sie eine neue Quelle der Befriedigung darbietet,
und sie erleichtert den Kummer, indem sie dem Herzen
die einzige angenehme Empfindung einflößt, für die es in
jenem Augenblick empfänglich ist.

Man kann demgemäß auch beobachten, daß wir noch
ängstlicher darauf bedacht sind, unseren Freunden von
unseren unangenehmen Affekten Mitteilung zu machen
als von unseren angenehmen, daß uns ihre Sympathie
mit den ersteren viel mehr Genugtuung bereitet als die
mit den letzteren, und daß wir über ihren Mangel an
Sympathie gegenüb~! unseren schmerzlichen Affekten
einen viel größeren Arger empfinden.

Wie erleichtert fühlen sich unglückliche Menschen,
wenn sie jemanden gefunden haben, dem sie die Ursache
ihres Kummers mitteilen können I Auf seine Sympathie
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scheinen sie einen Teil ihrer Leiden abzuladen und· man
sagt darum nicht unpassend, daß er ihre Leiden "teile".
Er fühlt nicht nur einen Kummer, der mit demjenigen
gleichartig ist, den sie selbst fühlen, sondern es ist gleich­
sam, als ob er einen Teil ihres Kummers auf sich ge­
nOmmen hätte, und als ob, was er empfindet, das Gewicht
dessen vermindern würde, was sie fühlen. Doch indem
sie von ihrem Mißgeschick erzählen, erneuern sie in ge­
wissem Maße ihren Gram i sie erwecken in ihrem Gedächt­
nis die Erinnerung an jene Umstände, die den Anlaß zu
ihrer Betrübnis gebildet haben; ihre Tränen fließen stärker
als zuvor und sie überlassen sich nun leicht der ganzen
Schwäche ihres Kummets. Dennoch finden sie an all dem
Gefallen und es ist offenkundig, daß es ihnen fühlbare
Erleichterung gewährt; denn die Sympathie des Zuhörers
ist für sie so süß, daß sie ihnen die Bitterkeit des
Kummers mehr als aufzuwiegen scheint, den sie, um jene
Sympathie zu erlangen, wieder belebt und erneuert haben;
andererseits ist es die grausamste Kränkung, die einem
unglücklichen Menschen angetan werden kann, wenn man
ihm zeigt, daß man sein Mißgeschick leicht nimmt.
Unsere Gefährten merken lassen, daß uns ihre Freude
nicht nahe geht, ist nur ein Mangel an Höflichkeit i aber
nicht eine ernste Miene anzunehmen, wenn sie uns ihre
Bekümmernisse erzählen, ist wirklich eine arge Unmensch­
lichkeit.

Liebe ist ein angenehmer, Vergeltungsgefühl ein
unangenehmer Affekt; und deshalb sind wir nicht halb
so ängstlich darauf bedacht, daß unsere Freunde unsere
Freundschaften zu den ihrigen machen, als daß sie an
unserem Vergeltungsgefühl Anteil nehmen. Wir können
es ihnen verzeihen, wenn sie etwa für die Gunst­
bezeigungen wenig Interesse zeigen, die wir empfangen
haben, aber wir verlieren alle Geduld, wenn ihnen die
Beleidigungen gleichgültig zu sein scheinen, die man uns
angetan hat. Auch sind wir nicht halb so ärgerlich über
sie, wenn sie unsere Dankbarkeit nicht teilen, als wenn
sie mit unserem Vergeltungsgefühl nicht sympathisieren.
Sie dürfen es ohne weiteres unterlassen, unseren Freunden

Freunde zu werden, aber sie können es kaum vermeiden,
denjenigen feind zu sein, mit denen wir im Streite liegen.
Wir nehmen es ihnen selten übel, wenn sie mit den
ersteren in Feindschaft sind, obgleich wir auch aus diesem
Grunde uns mitunter läppischerweise so stellen, als ob
wir ihnen böse wären i aber wir sind ihnen ganz ernstlich
böse, wenn sie mit den letzteren in Freundschaft stehen.
Die angenehmen Affekte der Liebe und der Freude sind
imstande, dem Herzen Genugtuung und Erleichterung zu
gewähren, ohne daß irgendein anderes Lustgefühl dazu­
treten müßte. Die bitteren und schmerzlichen Gemüts­
bewegungen des Kummers und des Vergeltungsgefühles
verlangen dagegen in stärkerem Maße nach dem heilen­
den Trost der Sympathie.

Wie derjenige, den ein Ereignis in erster Linie an­
geht, sich über unsere Sympathie freut und sich über
deren Fehlen kränkt, so scheint es, daß auch wir uns
freuen, wenn wir fähig sind, mit ihm zu sympathisieren,
und daß wir uns kränken, wenn wir dazu nicht imstande
sind. Wir eilen nicht nur, dem Glücklichen, der irgend­
einen Erfolg errungen hat, unsere Glückwünsche auszu­
sprechen, sondern auch den Betrübten unseres Beileides
zu versichern i und es scheint, daß die Freude, die wir an
dem Umgang mit einem Menschen finden, mit dem wir
in allen Gefühlen, die sein Herz bewegen, sympathisieren
können, die Schmerzlichkeit jenes Kummers überwiege,
den uns der Anblick seiner· Lage bereitet. Umgekehrt,
ist es uns immer unangenehm, zu fühlen, daß wir mit
ihm nicht sympathisieren können, und anstatt uns darüber
zu freuen, daß wir von dem sympathetischen Schmerz
befreit sind, kränkt es uns, wenn wir bemerken, daß wir
seine Unruhe nicht teilen können. Wenn wir hören, wie
jemand laut über sein Mißgeschick klagt, und wir doch
fühlen, daß dasselbe, wenn wir uns in den Fall ganz hinein­
denken, keinen solch gewaltigen Eindruck auf uns m,!-~hen
kann, dann werden wir über seinen Kummer Arger
empfinden, und weil wir an ihm nicht teilnehmen können,
nennen wir ihn Kleinmütigkeit und Schwäche. Auf der
anderen Seite erweckt es auch unseren Verclruß, einen
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Menschen wegen irgendeines kleinen Endchens Glück,
das er erreicht hat, allzu glücklich oder, wie wir sagen, in
allzu gehobener Stimmung zu sehen. Seine Freude be­
leidigt geradezu unser Gefühl, und weil wir ihr nicht bei­
zustimmen vermögen, nennen wir sie Leichtsinn und
Torheit. Ja, es raubt uns sogar selbst die gute Laune,
wenn unser Gefährte über einen Scherz lauter oder länger
lacht, als dieser es unserer Ansicht nach verdient, das
heißt länger, als wir unserem Gefühle nach selbst über
ihn lachen könnten.

3. Kapitel

Von der Art und Weise, wie wir über die
Schicklichkeit oder Unschicklichkeit der
Gemütsbewegungen anderer Menschen je nach
ihrer Übereinstimmung oder Nichtüberein-

s tim m u n g mit uns e ren ei gen e nur t eil e n.

Wenn die ursprünglichen Affekte desjenigen, der
durch ein Ereignis in erster Linie betroffen wird, mit den
sympatl::etischen Gemütsbewegungen des Zuschauers in
voller Ubereinstimmung stehen, dann werden sie not­
wendig diesem letzteren als richtig und schicklich und
als ihren Anlässen angemessen erscheinen i und umgekehrt,
wenn dieser sich in den Fall hineinzudenken sucht und
dabei findet, daß diese Affekte nicht mit dem überein­
stimmen, was er selbst fühlt, dann erscheinen sie ihm
notwendig als unrichtig und unschicklich und als den
Ursachen unangemessen, die sie hervorrufen. Wenn wir
also die Affekte eines anderen als ihren Gegenständen an­
gemessen billigen, so bedeutet das nichts anderes, als daß
wir unserer vollen Sympathie mit diesen Affekten inne
geworden sind i und sie nicht als solche billigen, heißt
bemerken, daß wir nicht gänzlich mit ihnen sympathisieren.
Derjenige, der die Beleidigungen übel aufnimmt, die mir
angetan worden sind, und bemerkt, daß ich siegenau eben­
so übel aufnehme wie er, wird notwendigerweise mein

Vergeltungsgefühl billigen. Derjenige, dessen Sympathie
ebenso groß ist wie mein Kummer, wird nicht umhin
können, zuzugeben, daß mein Gram begründet und ver­
nunftgemäß ist. Derjenige, der das gleiche Gedicht oder
das gleiche Bild bewundert wie ich, und zwar es genau
so bewundert wie ich, wird sicherlich einräumen müssen,
daß meine Bewunderung berechtigt ist. Derjenige, der
über den gleichen Scherz lacht und ebenso lange darüber
lacht wie ich, wird nicht gut in Abrede stellen können,
daß mein Lachen schicklich und berechtigt ist. Umgekehrt
wird derjenige, der bei diesen verschiedenen Gelegenheiten
keine derartige Gemütsbewegung empfindet wie ich oder
doch keine, die in irgendeinem Verhältnis zu meinen
Gefühlen stände, nicht umhin können, meine Empfin.
dungen zu mißbilligen, und zwar eben wegen ihrer Nicht­
übereinstimmung mit seinen eigenen. Wenn meine Er­
bitterung jenes Maß überschreitet, mit welchem der Un­
wille, den mein Freund empfindet, noch übereinzustimmen
vermag, wenn mein Kummer jene Grenzen überschreitet,
bis zu welchen selbst das zarteste Mitleid meines Freundes
mitzugehen vermöchte, wenn meine Bewunderung zu hoch
oder zu niedrig ist, um mit der seinigen zusammenzupassen,
wenn ich laut und herzlich lache, sobald er nur lächelt
oder umgekehrt, bloß lächle, wenn er laut und herzlich
lacht i in allen diesen Fällen werde ich mir notwendig ­
sobald er von der Betrachtung des Gegenstandes dazu
übergeht, den Eindruck zu beachten, den dersclbeauf
mich macht - seine Mißbilligung zuziehen, und zwar in
höherem oder geringerem Grade, je nachdem, ob zwischen
seinen Empfindungen und den meinigen ein größeres
oder geringeres Mißverhältnis besteht. Und bei dieser
Gelegenheit werden seine eigenen Empfindungen die
Richtschnur und der Maßstab sein, nach welchem er die
meinigen beurteilt.

Die Ans ich te n eines anderen billigen, heißt diesen
Ansichten beipflichten und ihnen beipflichten, heißt sie
billigen. Wenn die gleichen Beweisgründe, die dich über­
zeugen, auch mic~ ebenso überzeugeo, dann werde ich
notwendig deine Uberzeugung billigen, wenn nicht,dann
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werde ich sie notwendig mißbilligen. Und ich kann mir
gar nicht vorstellen, daß ich das eine ohne das ande.re
tun würde. Die Ansichten anderer billigen oder miß­
billigen, bedeutet als2, wie jedermann zugeben wird, nichts
anderes, als deren Ubereinstimmung oder Nichtüberein­
stimmung mit unseren eigenen bemerken. Ganz gleich
aber verhält es sich in bezug auf unsere Billigung oder
Mißbilligung der E.m p f in dun gen oder A f f e k te and.erer.

Es gibt allerdings Fälle, in welchen wir scheinbar
unsere Billig~ngertei1en, ohne daß irgendwelche Sym­
pathie oder Ubereinstimmung der beiderseitigen Empfin­
dungen vorhanden wäre, und in denen es infolgedessen
den Anschein haben möchte, daß hier das Gefühl der
Billigung mit der Wahrnehmung dieser Übereinstimmung
nicht identisch sei. Indessen wird uns eine kleine An­
spannung unserer Aufmerksamkeit davon überzeugen, daß
sich selbst in diesen Fällen unsere Billigung in letzter
Linie auf eine Sympathie oder eine Übereinstimmung der­
selben Art gründet wie sonst. Ich will hierfür ein Beispiel
anführen und wähle dazu einen ganz unwichtigen Fall,
weil die Urteile der Menschen in bezug auf solche Fälle
sich weniger leicht durch falsche Lehrbegriffe fälschen
und irreleiten lassen: Wir mögen oft einen Scherz billigen
und das Lachen der Gesellschaft für ganz richtig und
schicklich halten, obwohl wir selbst nicht lachen, vielleicht
weil wir in schlechter Stimmung sind, oder weil unsere
Aufmerksamkeit gerade durch etwas anderes in Anspruch
genommen wird. Die Erfahrung hat uns indessen gelehrt,
welche Art von Späßen in den meisten Fällen fähig ist, uns
zum Lachen zu bringen, und wir bemerken, daß dies ein
derartiger Fall ist. Darum billigen wir das Lachen der Ge·
seIlschaft und fühlen, daß es ganz natürlich und dem An­
laß angemessen ist, denn wir können zwar in unserer
augenblicklichen Stimmung nicht leicht daran teilnehmen,
sind uns aber dessen bewußt, daß wir sonst in den
meisten Fällen recht herzlich mitlachen würden.

Derselbe Fall ereignet sich oft mit allen anderen
Affekten. Ein Unbekannter geht auf der Str(lße mit allen
Zeichen der tiefsten Betrübnis an uns vorüber, und man

erzählt uns gleich darauf, daß er eben die Nachricht von
dem Tode seines Vaters erhalten habe. Es ist unmöglich,
daß wir in diesem Falle seinen Kummer nicht gutheißen
sollten. Dennoch mag es sich oft zutragen, daß wir ­
ohne daß dies darum einen Mangel an Menschenfreund­
lichkeit auf unserer Seite bewiese - weit davon entfernt,
die Gewalt seines Leides zu teilen, kaum die ersten
Regungen teilnehmender Betrübnis für ihn empfinden. Er
und sein Vater sind uns vielleicht gänzlich unbekannt,
oder wir sind gerade mit anderen Dingen beschäftigt und
nehmen uns nicht die Zeit, uns in unserer Phantasie die
verschiedenen Umstände auszumalen, die ihm in seinem
Unglück begegnen müssen. Die Erfahrung hat uns in­
dessen gelehrt, daß ein solches Unglück ganz naturgemäß
so starken Kummer hervorruft, und wir wissen, daß wir
ohne Zweifel äußerst aufrichtig mit ihm sympathisieren
würden, wenn wir uns Zeit nähmen, seine Lage gründlich
und in jeder Hinsicht zu überdenken. Gerade auf das
Bewußtsein dieser bedingten Sympathie gründet sich
unsere Billigung seines Kummers auch in solchen Fällen,
in welchen wir jene Sympathie tatsächlich nicht empfinden.
Und die allgemeinen Regeln, die wir uns auf Grund
früherer Erfahrungen gebildet haben, und die uns darüber
belehren, womit gemeinhin unsere Empfindungen überein­
stimmen würden, werden in diesen wie in manchen an­
deren Fällen die Unschicklichkeit unserer gegenwärtigen
Gemütsbewegungen richtigstellen.

Die Empfindung oder die Neigung des Herzens, aus
welcher eine Handlung hervorgeht, und von welcher in
letzter Linie ihr ganzer Wert oder Unwert abhängen muß,
kann von zwei verschiedenen Gesichtspunkten oder in
zwei verschiedenen Beziehungen betrachtet werden; erstens
in Beziehung auf die Ursache, die sie hervorrief, oder den
Beweggrund, der sie veranlaßte, und zweitens in Beziehung
auf den Endzweck, auf den sie hinzielt, oder die Wirkung,
die sie hervorzubringen strebt.

In der Angemessenheit oder Unangemessenheit, der
Verhältnismäßigkeit oder Unverhältnismäßigkeit, in welcher
die Gemütsbewegung zu der Ursache oder dem Objekt
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zu stehen scheint, das sie erregt, besteht die Schicklichkeit
oder Unschicklichkeit, die Anständigkeit oder Unschönheit
der aus ihr folgenden Handlung.

In dem wohltätigen oder schädlichen Charakter der
\iVirkungen, auf welche die Gemütsbewegung abzielt, oder
die sie hervorzubringen strebt, liegt die Verdienstlichkeit
oder die Verwerflichkeit der Handlung, das heißt die
Eigenschaften, welche ihr entweder den Anspruch auf
Lohn oder die Strafwürdigkeit verleihen.

Die Philosophen haben in neuerer Zeit hauptsächlich
die Wirkungen in Betracht gezogen, auf welche die Ge·
mütsbewegungen gewöhnlich abzielen, und haben dabei
der Beziehung wenig Aufmerksamkeit geschenkt, in welcher
diese Gemütsbewegungen zu den Ursachen stehen, die sie
hervorrufen. Wenn wir jedoch im gewöhnlichen Leben
das Verhalten eines Menschen und die Empfindungen
beurteilen, die es geleitet haben, dann betrachten wir sie
beständig von beiden eben erwähnten Ge~ichtspunkten
aus. Wenn wir an einem Menschen das Ubermaß der
Liebe, des Kummers oder des Vergeltungsgefühles tadeln,
dann überlegen wir nicht nur, welche verderblichen Wir·
kungen dasselbe hervorzubringen pflegt, sondern auch,
wie geringfügig der Anlaß zu diesem übermäßigen Affekt
gewesen ist. Wir sagen dann, daß das Verdienst seines
Lieblings nicht so groß, sein Unglück nicht so fürchter­
lich, die Beleidigung, die ihm zugefügt wurde, nicht so
außergewöhnlich sei, um einen so heftigen Affekt zu
rechtfertigen. Wir sagen dann, daß wir gegenüber der
Heftigkeit seiner Gemütsbewegung Nachsicht geübt, ja,
daß wir sie vielleicht gutgeheißen hätten, wenn die Ur­
sache in irgendeiner Hinsicht dieser Heftigkeit angemessen
gewesen wäre.

Wenn wir in dieser Weise über irgendeinen Affekt
das Urteil fällen, er sei der Ursache, die ihn ausgelöst hat,
angemessen oder unangemessen, dann ist es kaum möglich,
daß wir uns hierzu irgendeiner anderen Richtschnur oder
eines anderen Kanons bedienen als der entsprechenden
Gemütsbewegung in uns selbst. Wenn· wir uns mit
unserem ganzen Herzen in den Fall einfühlen und dabei

finden, daß die Empfindungen, die er in dem Beurteilten
hervorrief, mit unseren eigenen Empfindungen zusammen­
passen und übereinstimmen, dann werden wir jene not­
wendig billigen, da sie ihren Objekten durchaus an­

gemessen seien; andernfalls werden wir sie notwendig
mißbilligen, und sie werden uns als maßlos und als ihrem
Gegenstande unangemessen erscheinen.

Jedes Vermögen, das ein Mensch in sich findet, ist
der Maßstab, nach welchem er das gleiche Vermögen bei
einem anderen beurteilt. Ich beurteile deinen Gesichts­
sinn nach meinem Gesichtssinn, dein Gehör nach meinem
Gehör, deine Vernunft nach meiner Vernunft, dein Ver.
geltungsgefühl nach meinem Vergeltungsgefühl, deine
Liebe nach meiner Liebe. Ich habe kein anderes Mittel
und kann kein anderes Mittel haben, sie zu beurteilen.
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wendig wert, bestraft zu werden, wenn wir so völlig mit
jenem Gefühl sympathisieren können, das den Beleidigten
zum Strafen antreibt, und wenn wir dieses Gefühl durch­
aus billigen. Auch in diesem Falle müssen wir, sobald wir
die Neigung billigen und nachfühlen, aus der die Hand­
lung hervorgeht, die Handlung selbst notwendigerweise
ebenfalls billigen, und die Person, gegen welche sie sich
richtet, als ihren schicklichen und passenden Gegenstand

b.etrachten. ~4. Kapitel ~
Zusammenfassende Wiederholung der vorher­

gehenden Kapitel

1. Wir sympathisieren also nicht schon darum mit
der Dankbarkeit eines Menschen gegen einen anderen
durchaus und von ganzem Herzen, weil dieser andere der
Urheber des Glücks jenes Menschen gewesen ist, sondern
nur dann, wenn er dieses Glück aus Beweggründen herbei­
geführt hat, denen wir ganz und gar zustimmen können.
Unser Herz muß den Maximen des Handelnden bei­
pflichten, es muß all die Neigungen, die sein Verhalten
bestimmten, nachfühlen, bevor es mit der Dankbarkeit
dessen, der die wohltätigen Wirkungen d~.eserHandlungen
empfangen hat, volle Sympathie und Ubereinstimmung
empfinden kann. Wenn in dem Verhalten des Wohltäters
anscheinend keine Schicklichkeit gelegen war, dann mögen
die Wirkungen dieses Verhaltens noch so wohltätig ge­
wesen sein, es scheint uns doch nicht, als ob es eine ver­
hältnismäßige Gegenleistung verlangen oder etwa gar als
sein gutes Recht beanspruchen könnte.

Wenn sich aber mit der wohltätigen Tendenz der
Handlung die Schicklichkeit oder sittliche Richtigkeit der
Neigungen verbindet, denen sie entspringt, wenn wir mit
den Beweggründen des Handelnden völlig sympathisieren
und dieselben nachfühlen können, dann wirkt die
Liebe, die wir für ihn um seiner selbst willen empfinden,
zugleich steigernd und belebend auf unser Mitgefühl mit
der Dankbarkeit derjenigen, die ihr Wohlergehen seinem
sittlich guten Verhalten zu danken haben. Seine Hand­
lungen scheinen dann eine entsprechende Gegenleistung
zu fordern, ja, wenn ich so sagen darf, sie scheinen laut
nach ihr zu rufen. Dann stimmen wir durchaus jener
Dankbarkeit bei, die den Empfänger der Wohltat dazu
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antreibt, eine solche Vergeltung zu leisten. Der Wohltäter
scheint uns dann mit Fug und Recht Belohnung zu ver­
dienen, sobald wir so völlige Sympathie und Billigung
jenem Gefühl entgegenbringen können, das den Empfänger
dazu antreibt, ihn zu belohnen. Sobald wir die Neigungen
und Gefühle, aus denen die Handlung hervorgeht, billigen
und teilen, dann müssen wir notwendig auch die Hand­
lung billigen und denjenigen, auf den sie gerichtet ist,
als ihren schicklichen und passenden Gegenstand be­
trachten.

2. In der gleichen Weise können wir durchaus nicht
bloß darum mit dem Vergeltungsgefühl eines Menschen
gegen einen anderen sympathisieren, weil dieser andere
der Urheber seines Unglücks gewesen ist, sondern nur
dann, wenn er dieses Unglück aus Beweggründen heraus
veranlaßt hat, denen wir nicht zuzustimmen vermögen.
Bevor wir dem Vergeltungsgefühl des Leidenden bei­
pflichten, müssen wir die Beweggründe des Handelnden
mißbilligen und fühlen, daß unser Herz sich von aller
Sympathie mit den Neigungen lossagt, die sein Verhalten
bestimmt haben. Wenn aber in diesen anscheinend keine
Unschicklichkeit gelegen war, dann kann die Handlung, die
ihnen entsprang - mag die Wirkung, auf die sie abzielte,
noch so unheilvoll für diejenigen gewesen sein, gegen
die sie sich richtete - offenbar keine Strafe verdienen, noch
den schicklichen Gegenstand eines Vergeltungsgefühlsbilden.

Wenn sich jedoch mit der Schädlichkeit der Handlung
die Unschicklichkeit der Neigung verbindet, aus der die
Handlung hervorgeht, wenn unser Herz, von Abscheu er­
füllt, alles Mitgdühl mit den Beweggründen des Handelnden
von sich weist, dann sympathisieren wir gänzlich und von
Herzen mit dem Vergeltungsgefühl des durch die Handlung
Betroffenen. Solche Handlungen scheinen dann eine ent­
sprechende Bestrafung zu fordern, und, wenn ich so sagen
darf, gleichsam laut nach ihr zu rufen; und wir teilen
durchaus jenes Vergeltungsgefühl und billigen jene Emp.
findung des Beleidigten, die ihn dazu antreibt, den Täter
zu bestrafen. Der Beleidiger erscheint uns also dan9. not-

I



Dritter TeilllO)

Über die Grundlage der Urteile, die wir
über unsere eigenen Gefühle und unser
eigenes Verhalten fällen, und über das

Pflichtgefühl.

1. Kapitel

Über das Prinzip der Selbstbilligung und
Sei b stm i ß b illigu n g

In den zwei vorhergehenden Teilen dieser Abhand­
lung habe ich hauptsächlich den Ursprung und die Grund­
lage jener Urteile in Betracht gezogen, die wir über Ge­
fühle und Verhalten anderer Personen fällen. Ich gehe
nun dazu über, den Ursprung derjenigen Urteile, die uns
selbst betreffen, einer ausführlicheren Betrachtung zu unter­
ziehen 61).

Das Prinzip, nach welchem wir unser eigenes Ver­
halten naWrlicherweise billigen oder mißbilligenj scheint
ganz dasselbe zu sein, wie dasjenige, nach dem wir die
gleichen Urteile über das Betragen anderer Leute fällen.
Wir billigen oder mißbilligen das Verhalten eines anderen
Menschen auf die Weise, daß wir uns in seine Lage hinein­
denken und nun unsere Gefühle darauf prüfen, ob wir
mit den Empfindungen und Beweggründen, die es leiteten,
sympathisieren können oder nicht. Und in gleicher Weise
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billigen oder mißbilligen wir unser eigenes Betragen, in­
dem wir uns in die Lage eines anderen Menschen ver­
setzen und es gleichsam mit seinen Augen und von
seinem Standort aus betrachten und nun zusehen, ob wir
von da aus an den Empfindungen und Beweggründen,
die auf unser Betragen einwirken, Anteil nehmen und
mit ihnen sympathisieren könnten oder nicht. Niemals
können wir unsere Em pfindungen und Beweggründe über­
blicken, niemals können wir irgendein Urteil über sie
fällen, wofern wir uns nicht gleichsam von unserem natür­
lichen Standort entfernen, und sie gleichsam aus einem
gewissen Abstand von uns selbst anzusehen trachten. Wir
können dies aber auf keine andere Weise tun, als indem
wir uns bestreben, sie mit den Augen anderer Leute zu
betrachten, das heißt so, wie andere Leute sie wohl be­
trachten würden. Demgemäß muß jedes Urteil, das wir
über sie fällen können, stets eine gewisse unausgesprochene
Bezugnahme auf die Urteile anderer haben, und zwar
entweder auf diese Urteile, wie sie wirklich sind, oder,
wie sie unter bestimmten Bedingungen sein würden, oder,
wie sie unserer Meinung nach sein sollten. Wir bemühen
uns, unser Verhalten so zu prüfen, wie es unserer An­
sicht nach irgendein anderer gerechter und unparteiischer
Zuschauer prüfen würde. Wenn wir uns erst in seine
Lage versetzen und wir dann immer noch an allen Affekten
und Beweggründen, die unser Verhalten bestimmten, durch­
aus inneren Anteil nehmen, dann billigen wir dieses Ver­
halten aus Sympathie mit der Billigung dieses gerechten
Richters, den wir in Gedanken aufgestellt haben. Fällt
die Prüfung anders aus, dann treten wir seiner Miß­
billigung bei und verurteilen unser Verhalten.

Wäre es möglich, daß ein menschliches Wesen an
einem einsamen Ort bis zum Mannesalter heranwachsen
könnte ohne jede Gemeinschaft und Verbindung mit An­
gehörigen seiner Gattung, dann könnte es sich ebenso­
wenig über seinen Charakter, über die Schicklichkeit oder
Verwerflichkeit seiner Empfindungen und seines Verhaltens
Gedanken machen, als über die Schönheit oder Häßlichkeit
seines eigenen Gesichts. All das sind Gegenstände, die
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es nicht leicht erblicken kann, auf die es natürlicherweise
nicht achtet, und für die es doch auch nicht mit einem
Spiegel ausgerüstet ist, der sie seinem Blicke darbieten
könnte. Bringe jenen Menschen in Gesellschaft anderer
und er ist sogleich mit dem Spiegel ausgerüstet, dessen er
vorher entbehrte. Dieser Spiegel liegt in den Mienen und
in dem Betragen derjenigen, mit denen er zusammenlebt,
die es ihm stets zu erkennen geben, wenn sie seine Emp­
findungen teilen, und wenn sie sie mißbilligen; hier erst
erblickt er zum erstenmal die Schicklichkeit und Un­
schicklichkeit seiner eigenen Affekte, die Schönheit und
Häßlichkeit seines eigenen Herzens. Bei einem Menschen,
der von Geburt an jeder Gesellschaft fremd war, würden
die Objekte seiner Leidenschaften, die äußeren Körper,
die ihn fördern oder schädigen, seine ganze Aufmerksam­
keit in Anspruch nehmen. Die Affekte selbst, die Be­
gierden und Abneigungen, die Freuden und Leiden, die
durch diese Gegenstände erregt werden, können, obwohl
sie doch von allen Dingen ihm am unmittelbarsten gegen­
wärtig sind, kaum jemals zu Gegenständen seines Nach­
denkens werden. Die Vorstellung von ihnen könnte ihn
niemals so sehr interessieren, daß sie seine aufmerksame
Betrachtung wachrufen könnte. Die Betrachtung seiner
Freude könnte in ihm keine neue Freude, die Betrachtung
seines Leids kein neues Leid erwecken, obwohl die Be­
trachtung der Ursachen jener Affekte oft die Affekte selbst
in ihm wieder erwecken mag. Bringe ihn in Gesellschaft
und alle seine Affekte werden sogleich zu Ursachen neuer
Affekte werden. Er wird bemerken, daß die Menschen
manche dieser Affekte billigen und gegen andere Wider­
willen empfinden. Er wird in dem einen Falle erfreut,
im . anderen niedergeschlagen sein; seine Begierden und
Abneigungen, seine Freuden und Leiden werden nun oft
zu Ursachen neuer Begierden und neuer Abneigungen,
neuer Freuden und neuer Leiden werden: sie werden ihn
darum jetzt aufs tiefste berühren und oft seine aufmerk­
same Betrachtung wachrufen.

Unsere ersten Vorstellungen von körperlicher Schön­
heit und Häßlichkeit sind von der Gestalt und der körper-
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lichen Erscheinung der anderen abgeleitet, nicht von
unserer eigenen. Indes werden wir bald dessen inne, daß
andere die gleiche Kritik an uns üben. Es freut uns,
wenn unser Äußeres ihr Gefallen erregt, und es beleidigt
uns, wenn es offensichtlich ihren Widerwillen hervorruft.
Wir werden nun ängstlich bemüht sein, in Erfahrung zu
bringen, inwiefern unsere äußere Erscheinung ihren Tadel
oder ihre Billigung verdient. Wir prüfen unsere Gestalt
Glied um Glied und bemühen uns - indem wir vor einen
Spiegel treten oder ein anderes Auskunftsmittel anwenden
- so sehr als möglich, uns aus der Entfernung und mit
den Augen anderer Menschen zu betrachten. Wenn wir
nach dieser Prüfung mit unserem Aussehen zufrieden sind,
dann können wir leichter die ungünstigen Urteile anderer
Menschen ertragen. Wenn wir dagegen fühlen, daß wir
ganz natürlicherweise Gegenstand ihres Mißfallens und
Widerwillens sind, dann quält uns jedes Zeichen ihrer
Mißbilligung über alle Maßen. Ein Mann, der leidlich
wohlgebildet ist, wird dir gern erlauben, über irgendeine
kleine Unregelmäßigkeit an seinem Körper zu lachen;
einem Menschen jedoch, der wirklich mißgestaltet und
häßlich ist, sind gewöhnlich alle derartigen Scherze un­
erträglich. Jedenfalls ist es einleuchtend, daß wir um
unsere Schönheit und Häßlichkeit nur wegen ihrer Wirkung
auf andere Menschen besorgt sind. Wenn wir keine Ver­
bindung mit der Gesellschaft hätten, dann wäre uns beides
vollständig gleichgültig.

In ganz gleicher Weise richtet sich unsere moralische
Beurteilung zunächst auf Charakter und Verhalten an der e r
Leute und wir alle sind nur allzusehr geneigt, unser Augen­
merk darauf zu richten, wie jeder von ihnen uns berührt.
Aber wir' erfahren bald, daß andere Leute mit ihren Ur­
teilen über unseren Charakter und unser Verhalten ebenso
freigebig sind. Wir werden nun ängstlich darauf bedacht
sein, in Erfahrung zu bringen, inwiefern wir ihren Tadel
oder ihren Beifall verdienen, und ob wir ihnen wirklich
als so angenehme oder unangenehme Geschöpfe erscheinen
mußten, als welche sie uns hinstellen. Wir fangen des­
halb an, unsere Affekte und unser Betragen zu prüfen
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und Betrachtungen darüber anzustellen, wie diese ihnen
erscheinen müssen, indem wir bedenken, wie sie uns wohl
erscheinen würden, wenn wir uns an ihrer Stelle befänden.
Wir stellen uns uns selbst als die Zuschauer unseres
eigenen Verhaltens vor und trachten nun, uns auszudenken,
welche Wirkung es in diesem Lichte auf uns machen
würde. Dies ist der einzige Spiegel, der es uns ermöglicht,
die Schicklichkeit unseres eigenen Verhaltens einiger­
maßen mit den Augen anderer Leute zu untersuchen.
Wenn es uns bei dieser Untersuchung gefällt, dann sind
wir leidlich zufriedengestellt. Wir können dann dem Bei­
fall gegenüber gleichgültiger sein und bis zu einem ge­
wissen Grade auch den Tadel der Welt gering schätzen;
denn wir sind sicher, daß wir - mag man uns noch so
sehr mißverstehen und unser Verhalten mißdeuten - von
Rechts wegen Billigung verdienen. Umgekehrt sind wir,
wenn wir an der Richtigkeit unseres Verhaltens zweifeln,
gerade deswegen ängstlicher darauf bedacht, ihre Billigung
zu gewinnen, und, vorausgesetzt, daß wir noch nicht mit
der Schande auf du und du sind, wie man sich auszu­
drücken pflegt, so quält uns dann besonders der Gedanke
an den Tadel der Welt, der uns nun mit doppelter Strenge
trifft.

Wenn ich mich bemühe, mein eigenes Verhalten zu
prüfen, wenn ich mich bemühe, über dasselbe ein Urteil
zu fällen und es entweder zu billigen oder zu verurteilen,
dann teile ich mich offenbar in all diesen Fällen gleich­
sam in zwei Personen. Es ist einleuchtend, daß ich, der
Prüfer und Richter, eine Rolle spiele, die verschieden ist
von jenem anderen Ich, nämlich von der Person, deren
Verhalten geprüft und beurteilt wird. Die erste Person
ist der Zuschauer, dessen Empfindungen in bezug auf
mein Verhalten ich nachzufühlen trachte, indem ich mich
an seine Stelle versetze und überlege, wie dieses Verhalten
mir wohl erscheinen würde, wenn ich es von diesem
eigentümlichen Gesichtspunkt aus betrachte. Die zweite
Person ist der Handelnde, die Person, die ich im eigent­
lichen Sinne mein Ich nennen kann, und über deren Ver­
halten ich mir - in der Rolle eines Zuschauers - eine
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Meinung zu bilden sucht. Die erste ist der Richter, die
zweite die Person, über die gerichtet wird. Daß jedoch
der Richter in jeder Beziehung mit demjenigen, über den
gerichtet wird, identisch sein sollte, das ist ebenso un­
möglich, wie daß die Ursache in jeder Beziehung mit der
Wirkung identisch wäre 1\2).

Liebenswert und belohnungswürdig zu sein, das heißt
Liebe zu verdienen und Belohnung zu verdienen, das sind
die wichtigsten Kennzeichen der Tugend, hassenswert und
strafbar zu sein, die des Lasters. Alle diese Kennzeichen
haben aber eine unmittelbare Beziehung auf die Gefühle
anderer. Man sagt von der Tugend nicht darum, sie sei
liebenswert oder verdienstlich, weil sie der Gegenstand
ihrer eigenen Liebe oder ihrer eigenen Dankbarkeit ist,
sondern weil sie diese Gefühle bei anderen Menschen
hervorruft. Das Bewußtsein, daß sie allgemein in so
günstigem Lichte betrachtet wird, bildet die Quelle jener
inneren Ruhe und Selbstzufriedenheit, die sie natürlicher­
weise begleitet, so wie der Argwohn einer entgegen­
gesetzten Beurteilung die Qualen des Lasters hervorruft.
Welches Glück ist so groß, als geliebt zu werden und
dabei zu wissen, daß wir Liebe verdienen 1 Welches Elend
ist so groß, als gehaßt zu werden und dabei zu wissen,
daß wir Haß verdienen 1\8) I

2. Kapitel

Von dem Verlangen nach Lob und dem Ver­
langen nach Lobenswürdigkeit; und von der
Furcht vor Tadel und der Furcht vor Tadelns-

würdigkeit.

Der Mensch 11>4) wünscht naturgemäß nicht nur, geliebt
zu werden, sondern auch liebenswert zu sein, das heißt,
so zu sein, daß er den natürlichen und schicklichen Gegen­
stand der Liebe bildet. Er fürchtet von Natur aus nicht
nur, gehaßt zu werden, sondern auch hassenswert zu sein,
das heißt, so zu sein, daß erden natürlichen und
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schicklichen Gegenstand des Hasses bildet. Er will nicht
nur Lob, sondern Lobenswürdigkeit, er wünscht so zu
sein, daß er, wenn er auch von niemandem gelobt werden
würde, dennoch der natürliche und schickliche Gegenstand
des Lobes wäre. Er fürchtet nicht nur Tadel, sondern
Tadelnswürdigkeit, er fürchtet so zu sein, daß er, wenn er
auch von niemandem getadelt würde, dennoch der
natürliche und schickliche Gegenstand des Tadels wäre.

Das Verlangen nach Lobenswürdigkeit entstammt
keineswegs durchaus dem Verlangen nach Lob. Diese
zwei Prinzipien ähneln zwar einander, sie sind miteinander
verbunden und oft sogar vermischt, aber sie sind trotz­
dem in mancher Beziehung unterschieden und voneinander
unabhängig.

Die Liebe und Bewunderung, die wir naturgemäß für
diejenigen empfinden, deren Charakter und Verhalten wir
billigen, erweckt mit Notwendigkeit in uns den Wunsch,
selbst der Gegenstand der gleichen angenehmen Emp­
findungen zu werden und so liebenswert und bewunderns­
würdig wie diejenigen zu sein, die wir am meisten lieben
und bewundern. Der Wetteifer, der ängstliche Wunsch,
uns vor anderen auszuzeichnen, gründet sich ursprünglich
auf die Bewunderung, die wir für die ausgezeichnete Vor­
trefflichkeit anderer hegen. Und es kann uns nicht Ge­
nüge tun, wenn wir bloß bewundert werden, und zwar
wegen solcher Dinge, um derentwillen man andere Leute
bewundert. Wir müssen wenigstens glauben, daß wir be­
wunderns wer t seien wegen solcher Dinge, um derent·
willen auch sie bewundernswert sind. Um jedoch diese
Genugtuung zu erlangen, müssen wir zu unparteiischen
Zuschauern unseres eigenen Charakters und Verhaltens
werden. Wir müssen uns bemühen, sie mit den Augen
anderer Leute zu betrachten, das heißt, so, wie andere
Leute sie wahrscheinlich betrachten würden. Wenn sie,
in diesem Lichte gesehen, uns noch so erscheinen, wie
wir es wünschen, dann sind wir glücklich und zufrieden.
Aber es stärkt unsere Glückseligkeit und Zufriedenheit
noch ungemein, wenn wir finden, daß andere Leute, die
unseren Charakter und unser Verhalten doch wirklich mit

den Augen sehen, mit denen wir nur in der Phantasie
sie zu sehen trachten, sie nun genau in dem gleichen
Licht erblicken, in dem auch wir sie erblickt hatten.
Ihre Billigung verstärkt notwendig unsere Selbstbilligung.
Ihr Lob kräftigt notwendig in uns selbst das Bewußtsein
unserer Lobenswürdigkeit. In diesem Falle ist das Ver­
langen nach Lobenswürdigkeit so weit davon entfernt,
gänzlich aus dem Verlangen nach Lob zu entspringen,
daß vielmehr hier das Verlangen nach Lob - in großem
Maße wenigstens - aus demjenigen nach Lobenswürdig­
keit herzustammen scheint.

Das aufrichtigste Lob kann uns nur wenig Freude
bereiten, wenn es nicht als irgendeine Art von Beweis
für unsere Lobenswürdigkeit betrachtet werden kann l)Ö).

Es genügt keineswegs, daß man uns Achtung und Be­
wunderung auf diese oder jene Weise, vielleicht bloß aus
Unwissenheit oder Irrtum, entgegenbringt. Wenn wir uns
dessen bewußt sind, daß wir es nicht verdienen, in einem
so günstigen Rufe zu stehen, und daß man, wenn man
die \Vahrheit über uns wüßte, uns mit ganz anderen Ge­
fühlen betrachten würde, dann ist unsere Genugtuung weit
davon entfernt, vollständig zu sein. Wer uns seinen Bei­
fall für solche Handlungen spendet, die wir nicht voll­
bracht haben oder um solcher Beweggründe willen, die
in Wahrheit keinerlei Einfluß auf unser Verhalten hatten,
der erteilt nicht uns, sondern einer anderen Person seinen
Beifall. Aus seinen Lobsprüchen können wir keinerlei
Genugtuung schöpfen. Für uns sollten sie vielmehr
quälender als jeder Tadel sein und sie sollten in unserem
Geiste beständig die demütigendste von allen Betrach­
tungen hervorrufen, die Betrachtung darüber, was wir sein
sollen und was wir doch in Wahrheit nicht sind. Eine
Frau, die sich schminkt 06), könnte doch - so sollte man
meinen - auf die Komplimente wenig eitel sein, die man
ihrer Gesichtsfarbe zollt. Diese Komplimente sollten ihr
eher - so würden wir erwarten - zum Bewußtsein
bringen, welche Gefühle ihre wirkliche Gesichtsfarbe er­
wecken würde, und müßten sie durch diesen Gegensatz
noch mehr kränken. Sich über sol~hen unbegründeten



von der Art gewesen ist, daß es Lob verdiente, und
daß es in jeder Hinsicht jenem Maßstab und jenen Regeln
angemessen war, nach welchen naturgemäß und gemein­
hin Lob und Billigung gewährt werden. Wir freuen uns
nicht nur über das Lob, sondern auch darüber, daß wir
etwas getan haben, was des Lobes würdig ist. Wir freuen
uns bei dem Gedanken, daß wir uns der Billigung wert
gemacht haben, mag uns auch in Wirklichkeit niemals
Billigung zuteil werden; und es kränkt uns, zu denken,
daß wir in Wahrheit den Tadel derer verdient haben,
mit denen wir zusammenleben, mag auch niemals dieses
Gefühl des Tadels uns gegenüber wirklich geäußert werden.
Der Mann, der sich dessen bewußt ist, daß er genau
jene Regeln des Verhaltens beobachtet hat, von denen
die Erfahrung ihn lehrt, daß sie im allgemeinen ange­
messen und richtig sind, der denkt mit Genugtuung an
die Schicklichkeit seines Betragens. Wenn er es in dem
Licht betrachtet, in welchem der unparteiische Zuschauer
es betrachten würde, dann stimmt er nachträglich noch
von ganzem Herzen all den Beweggründen zu, die ihn
dabei geleitet haben. Er· blickt auf jeden Abschnitt des­
selben mit Wohlgefallen und Billigung zurück, und mögen
auch die Menschen niemals erfahren, was er getan hat,
er selbst betrachtet sich doch nicht so sehr in dem Licht,
in dem sie ihn tatsächlich erblicken, als vielmehr jenem
Licht entsprechend, in dem sie ihn sehen würden, wenn
sie besser unterrichtet wären. Er nimmt in Gedanken
den Beifall und die Bewunderung vorweg, ·die ihm in
diesem Falle gezollt werden würden, und er lobt und
bewundert sich selbst aus Sympathie mit Empfindungen,
die freilich in Wirklichkeit nicht vorhanden sind, die aber
allein infolge der Unwissenheit des Publikums von diesem
nicht gefühlt werden, Empfindungen, die, wie er weiß,
die natürlichen und gewöhnlichen Wirkungen eines solchen
Verhaltens sind, Empfindungen, die seine Einbildungs­
kraft fest mit diesem verbindet, und die er einer Vor­
stellungsgewohnheit entsprechend, die er sich erworben
hat, als etwas betrachtet, das natürlicher· und schick­
licherweise aus einem solchen Betragen folgen sollte. Es
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Beifall zu freuen, ist ein Beweis von äußerster Oberfläch­
lichkeit, Leichtfertigkeit und Schwäche. Gerade dies ist
es, was man im eigentlichen Sinne Eitelkeit nennt, und
was die Grundlage der lächerlichsten und verächtlichsten
Laster bildet, der Laster der Ziererei und Heuchelei und
der gemeinen Lügenhaftigkeit, Torheiten, von denen
man - wenn uns die Erfahrung nicht lehrte, wie ge­
wöhnlich sie sind - meinen sollte, daß uns schon der
geringste Funke gesunden Menschenverstandes vor ihnen
bewahren müßte. Der törichte Lügner, der sich bemüht,
die Bewunderung einer Gesellschaft durch Erzählung von
Abenteuern zu erwecken, die sich niemals ereignet haben,
der wichtigtuende Geck, der sich den Anschein von Rang
und Distinktion gibt, auf die er, wie er wohl weiß, keine
berechtigten Ansprüche hat, sie freuen sich zweifellos mit
dem Beifall, der ihnen, wie sie sich einbilden, zuteil wird.
Aber ihre Eitelkeit entspringt aus einer so groben Täu­
schung ihrer Einbildungskraft, daß es schwer ist, zu be­
greifen, wie irgendein vernünftiges Wesen sich durch sie
hintergehen lassen sollte. Wenn sie sich an die Stelle
desjenigen versetzen, den sie, wie sie sich einbilden, ge­
täuscht haben, dann werden sie von der höchsten Be­
wunderung für sich selbst förmlich niedergeworfen. Sie
betrachten sich nicht in dem Licht, in dem sie, wie sie
wohl wissen, ihren Gefährten erscheinen sollten, sondern
in demjenigen Licht, in dem ihre Gefährten sie, ihrer
Meinung nach, tatsächlich erblicken. Ihre Oberflächlich­
keit, ihre Schwäche und ihre niedrige Torheit hindern sie,
jemals ihre Augen gleichsam nach innen zu kehren oder
sich selbst in jenem verächtlichen Bilde zu sehen, in
welchem sie, wie ihnen ihr Gewissen sagen muß, jeder­
mann erscheinen würden, wenn die wahren Tatsachen
jemals bekannt werden sollten.

\Vie ein grundlos und aus Unkenntnis gespendetes
Lob keine wahrhafte Freude gewähren kann, keine Be­
friedigung, die einer ernsten Prüfung standhalten würde,
so gewährt uns dagegen der Gedanke oft einen wirk­
lichen Trost, daß unser Verhalten - mag man uns auch
in Wirklichkeit kein Lob gespendet haben - trotzdem
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hat Menschen gegeben, die freiwillig ihr Leben fortwarfen,
um nach dem Tode einen Ruhm zu erwerben, dessen sie
sich doch nicht mehr erfreuen konnten. Ihre Einbildungs­
kraft nahm inzwischen jenen Ruhm vorweg, den man
ihnen in künftigen Zeiten zuerkennen mußte. Jener Bei­
fall, den sie niemals hören sollten, klang jetzt schon in
ihre Ohren, der Gedanke an jene Bewunderung, deren
Folgen sie niemals fühlen sollten, wirkte auf ihre Herzen,
verbannte aus ihrer Brust das gewaltigste aller natür­
lichen Furchtgefühle und begeisterte sie zur Vollbringung
von Taten, die schier jenseits des Bereichs der mensch­
lichen Natur zu liegen scheinen. Tatsächlich aber be­
steht sicher kein großer Unterschied zwischen jener Billi­
gung, die uns erst dann zuerkannt wird, wenn wir uns
ihrer nicht mehr erfreuen können, und jener, die uns
zwar niemals wirklich zuerkannt wird, die uns aber zu­
teil werden würde, wenn die Welt jemals die wahren
Umstände in bezug auf unser Verhalten richtig erführe.
Wenn die eine oft so gewaltige Wirkungen hervorruft,
so kann es uns nicht wundernehmen, daß auch die andere
stets in hohem Grade berücksichtigt wird.

Als {;7) die Natur den Menschen für die Gesellschaft
bildete, da gab sie ihm zur Aussteuer ein ursprüngliches
Verlangen mit, seinen Brüdern zu gefallen, und eine ebenso
ursprüngliche Abneigung, ihnen wehe zu tun. Sie lehrte
ihn Freude über deren freundliche Gesinnung, und Schmerz
über ihre unfreundliche Gesinnung zu empfinden. Sie
bewirkte es, daß ihm deren Billigung um ihrer selbst
willen äußerst schmeichelhaft und angenehm, und deren
Mißbilligung überaus kränkend und beleidigend erscheint.

Aber dieses Verlangen nach der Billigung seiner
Brüder und diese Abneigung gegen deren Mißbilligung
würden nicht allein hingereicht haben, um den Menschen
für jene Gesellschaft geeignet zu machen, für die er ge­
schaffen war. Darum hat die Natur ihn nicht nur mit
dem Verlangen begabt, gelobt und gebilligt zu werden,
sondern auch mit dem Verlangen, so zu sei n, daß er
gelobt werden sollte, oder so zu sein, wie er selbst es
an anderen Menschen billigt. Das erste Verlangen hä.tte

nur den Wunsch in ihm erwecken können, für die Gesell­
schaft geeignet zu sc he i n e n. Das zweite war not·
wendig, um ihn zu einem Menschen zu machen, der
eifrig bemüht ist, wirklich für die Gesellschaft tauglich
zu sein. Das erste hätte ihn nur dazu antreiben können,
Tugend zu heucheln und Laster zu verhehlen. Das zweite
war notwendig, um ihm die wirkliche Liebe zur Tugend
und den wirklichen Abscheu vor dem Laster einzuflößen.
In jedem gebildeten Geiste scheint dieses zweite Ver·
langen das stärkere von den beiden zu sein. Nur die
schwächlichsten und oberflächlichsten Menschen können
sich an jenem Lobe sehr ergötzen, von dem sie selbst
wissen, daß es durchaus unverdient ist. Ein schwacher
Mensch mag manchmal daran Gefallen finden, ein weiser
Mann wird es bei jeder Gelegenheit VOll sich weisen.
Aber ein weiser und verständiger Mann wird zwar wenig
Freude über ein Lob fühlen, wenn er weiß, daß er des
Lobes nicht würdig ist, dagegen wird er oft die höchste
Freude empfinden, wenn er etwas tut, wovon er weiß,
daß es lobenswert ist, mag er auch ebensowohl wissen,
daß ihm kein Lob jemals dafür zuteil werden wird. Die
Billigung der Menschen zu erlangen, wo ihm keine Billi­
gung gebührt, das kann für ihn niemals etwas Wichtiges
sein. Jene Billigung zu erlangen, wo sie ihm tatsächlich
gebührt, das mag mitunter für ihn nicht sehr wichtig
sein. Aber so zu sein, daß er Billigung verdient, das
muß für ihn immer das Allerwichtigste sein.

Lob zu begehren oder auch nur es anzunehmen, wo
es uns nicht gebührt, kann nur die Folge der verächt·
lichsten Eitelkeit sein. Lob zu begehren, wo es uns wirk­
lich gebührt, heißt nicht mehr verlangen, als daß ein
äußerst wesentlicher Akt der Gerechtigkeit uns erwiesen
werde. Die Liebe zu gerechtem, zu wahrem Ruhm, auch
um seiner selbst willen und unabhängig von jedem Vor­
teil, den er daraus gewinnen kann, ist auch eines. weisen
Mannes nicht unwürdig. Dennoch wird er ihm oft gleich­
gültig gegenüberstehen oder ihn sogar verachten und nie­
mals wird er mehr dazu geneigt sein, als wenn er die
vollständigste Sicherheit besitzt, daß sein Verhalten in
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jedem Punkte vollkommen richtig gewesen ist. In diesem
Falle bedarf seine Selbstbilligung keiner Bestätigung und
Verstärkung durch die Billigung anderer. Sie ist allein
hinreichend und er ist mit ihr zufrieden. Diese Selbst­

billigung ist, wenn nicht das einzige, so doch das Haupt­
ziel, das zu erreichen er besorgt sein kann oder besorgt
sein sollte. Die Liebe zu ihr ist die Liebe zur Tugend.

Wie die Liebe und die Bewunderung, die wir natür­
licherweise für gewisse Charaktere hegen, uns leicht den
Wunsch einflößt, uns selbst so angenehmer Gesinnungen
würdig zu machen, so wird uns der Haß und die Ver­
achtung, die wir ebenso naturgemäß gegen andere hegen,
geneigt machen - und vielleicht in noch höherem Grade
- vor dem bloßen Gedanken zurückzuschrecken, daß wir
ihnen in irgendeiner Hinsicht ähneln könnten. Und auch
in diesem Falle ist es nicht so sehr der Gedanke, gehaßt
und verachtet zu werden, wovor wir zurückschauern, als
vielmehr der, hassenswert uod verabscheuenswürdig zu
sein. Wir schrecken vor dem Gedanken zurück, etwas
zu tun, weswegen wir gerechter- und billigerweise den
Haß und die Verachtung unserer Mitmenschen verdienen
würden, und zwar selbst dann, wenn wir die vollste
Sicherheit besäßen, daß niemals wirklich solche Gesin­
nungen uns gegenüber geäußert werden würden. Wenn 58)

ein Mensch alle jene Regeln des Betragens übertreten
hat, deren Beobachtung allein ihn den Menschen ange­
nehm machen könnte, dann wird ihm auch die vollste
Gewißheit, daß das, was er getan hat, für immer jedem
menschlichen Auge verborgen bleiben werde, gar nichts
nützen. V\lenn er auf sein Verhalten zurückblickt und
es in dem Lichte betrachtet, in welchem es der un­
parteiische Zuschauer betrachten würde, dann hndet er,
daß er keinem der Beweggründe mehr zustimmen kann,
die ihn dabei geleitet hatten. Er wird bei dem Gedanken
an dieses Verhalten beschämt und bestürzt sein und wird

notwendigerweise ein gut Teil jener Schande empfinden,
der er preisgegeben wäre, wenn seine Taten jemals all­
gemein bekannt würden. Auch in diesem Falle nimmt
seine Einbildungskraft die Verachtung und Verspottung

vorweg, vor der ihn ja nichts anderes schützt, als der
Umst.and, daß seine Umgebung nichts von diesen Taten
weiß. Er fühlt dennoch, daß er diese Gesinnungen wirk­
lich verdient und zittert bei dem Gedanken daran, was
er erdulden würde, wenn diese Gesinnungen jemals gegen
ihn tatsächlich zum Ausdruck gebracht würden. Wenn
aber die Tat, deren er sich schuldig gemacht hat, nicht
nur eine jener Vergehungen war, die bloß einfache Mißbilli­
gung hervorrufen, sondern eines jener argen Verbrechen,
die Abscheu und Vergeltungs gefühl erwecken, dann könnte
er niemals, solange ihm noch ein Rest von Gefühl ge­
blieben ist, daran zurückdenken, ohne alle Qualen des
Grauens und der Gewissensbisse zu empfinden; und sollte
er auch dessen ganz sicher sein, daß kein Mensch es je­
mals erfahren könnte, und sollte er sogar sich selbst über­
reden, daß es keinen Gott gäbe, es zu rächen, so würde
er doch noch immer so stark jene Qualen empfinden,
daß sie ausreichen würden, sein ganzes Leben zu ver­
bittern; er würde sich selbst immer noch als einen Men­
schen betrachten, der den Haß und den Zorn aller seiner
Mitmenschen verdient; und wenn sein Herz nicht durch
die Gewohnheit des Verbrechens hart und unempfindlich
geworden ist, könnte er nicht einmal dar a n ohne Grauen
und Bestürzung denken, wie wohl die Menschen nach
ihm blicken würden, welchen Ausdruck ihre Mienen und
ihre Augen annehmen würden, wenn jemals die fürchter­
liche Wahrheit bekannt werden sollte. Diese Martern,
die das entsetzte Gewissen immer plagen, das sind die
Dämonen, die rächenden Furien, die in diesem Leben
den Schuldigen beständig heimsuchen, die ihm weder
Rast noch Ruhe gönnen, die ihn oft zur Verzweiflung
und zur Raserei treiben, vor denen keine Gewißheit des
Verborgenbleibens ihn schützen kann, vor denen keine
Grundsätze des Unglaubens ihn zu erretten vermögen,
und von denen ihn nichts anderes befreien kann, als der
gemeinste und verworfenste von allen Gemütszuständen:
die vollständige Unempfindlichkeit für Ehre und Schande,
für Laster und Tugend.



3. Kap i tel 711)

Über den Einfluß und die Autorität
des Gewissens

Obgleich aber die Billigung seines eigenen Gewissens
in manchen außerordentlichen Fällen dem Menschen in seiner
Schwäche kaum Genüge tun kann, obgleich das Zeugnis
des in Gedanken vorgestellten unparteiischen Zuschauers,
des großen Inwohners seiner Brust, nicht immer allein
imstande ist, ihm Halt zu gewähren, so ist doch in allen
Fällen der Einfluß und die Autorität dieses Prinzips sehr
groß j und nur, wenn wir diesen inneren Richter zu Rate
ziehen, können wir jemals die Dinge, die uns selbst be­
treffen, in ihrer richtigen Gestalt und in ihren wahren
Maßen erblicken oder können wir jemals einen richtigen

*) Vergleiche Voltaire:
Vous y grillez sage et docte Platon,
Divin Homere, eloquent Ciceron, de.72).
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Vergleich zwischen unseren eigenen Interessen und denen
anderer Menschen ziehen.

Wie dem Auge des Körpers Gegenstände groß oder
klein erscheinen, nicht so sehr ihren wirklichen Maßen
entsprechend, als vielmehr entsprechend der größeren oder
geringeren Entfernung ihres Standortes, so erscheinen sie
auch in gleicher Weise dem, was man das natürliche Auge
des Geistes nennen könnte; und wir stellen die Fehler
bei beiden Organen so ziemlich auf die gleiche Art richtig.

In meiner gegenwärtigen Situation 74) scheint eine un­
geheure Landschaft von Wiesen und Wäldern und fernen
Gebirgen nicht mehr Platz einzunehmen als den des kleinen
Fensters, an dem ich schreibe, und unverhältnismäßig
kleiner zu sein als die Stube, in der ich eben sitze. Ich
kann auf keine andere Weise einen richtigen Vergleich
zwischen jenen großen Objekten und den kleinen Gegen­
ständen ziehen, die um mich sind, als indem ich mich
wenigstens in der Phantasie an einen anderen Standort
versetze, von wo ich beide aus ungefähr gleicher Ent­
fernung überblicken kann, so daß ich mir dadurch ein
Urteil über ihre wahren Größenverhältnisse zu bilden ver­
mag. Gewohnheit und Erfahrung haben mich gelehrt,
dies so leicht und schnell zu tun, daß ich mir dessen
kaum bewußt werde, und ein Mensch muß gewissermaßen
schon mit der Psychologie des Gesichtssinnes bekannt
sein, ehe er es sich ganz zum Bewußtsein bringen kann,
wie klein jene entfernten Gegenstände dem Auge er­
scheinen würden, wenn nicht die Phantasie sie - aus dem
Wissen um ihre wahre Größe heraus - gleichsam aus­
dehnte und vergrößerte.

Ebenso erscheint uns infolge der ursprünglichen,
egoistischen Affekte der menschlichen Natur der Verlust
oder Gewinn eines ganz kleinen eigenen Vorteils von
ungeheuer größerer Wichtigkeit, er erregt eine weit leiden­
schaftlichere Freude oder Betrübnis, ein weit brennenderes
Verlangen oder Widerstreben, als die bedeutendste An­
gelegenheit eines anderen Menschen, zu dem wir in keiner
besonderen näheren Beziehung stehen. Solange seine
Interessen von diesem Standpunkt aus angesehen werden,
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können sie niemals unseren eigenen das Gleichgewicht
halten, können sie niemals uns abhalten, zu tun, was
immer geeignet sein mag, unsere Interessen zu fördern,
mag es auch für ihn noch so verderblich sein. Ehe wir
einen gerechten Vergleich zwischen jenen entgegenge­
setzten Interessen anstellen können, müssen wir unseren
Standort verändern. Wir dürfen sie weder von unserem,
noch auch von seinem. Platze aus betrachten, weder mit
unseren eigenen Augen, noch mit den seinigen, sondern
wir müssen sie von dem Platze und mit den Augen einer
dritten Person ansehen, die in keiner näheren Beziehung
zu einem von uns beiden steht, und die mit Unparteilich­
keit zwischen uns richtet. Auch hier haben Gewohnheit
und Erfahrung uns gelehrt, dies so leicht und schnell zu
tun, daß wir uns dessen kaum bewußt werden; und es
erfordert auch in diesem Falle einen gewissen Grad von
Ueberlegung und sogar von Psychologie, um uns zu über­
zeugen, wie wenig Interesse wir an den wichtigsten An­
gelegenheiten unseres Nächsten nehmen würden, wie
wenig wir durch alles das berührt werden würden, was
ihn betrifft, wenn nicht das Gefühl für das Schickliche
und Gerechte jene Ungleichheit richtigstellte, welche sonst
naturgemäß unsere Empfindungen beherrschen würde.

Stellen wir uns vor, daß das große chinesische Reich
mit all seinen Myriaden von Einwohnern plötzlich durch
ein Erdbeben verschlungen würde, und überlegen wir, wie
ein human gesinnter Mensch in Europa, der keinerlei Be­
ziehung zu jenem Weltteil hätte, dadurch berührt werden
würde, wenn er von diesem fürchterlichen Unglück Kennt­
nis erhielte I Er würde, denke ich, zunächst seiner Trauer
über das Mißgeschick jenes unglücklichen Volkes sehr
lebhaften Ausdruck geben, er würde sich mancherlei trüb­
seligen Betrachtungen üqer die Unsicherheit des mensch­
lichen Lebens hingeben und über die Eitelkeit aller Ar­
beiten und Werke der Menschen, die in einem Augen­
blick so völlig vernichtet werden können. Er würde viel­
leicht auch, wenn er ein nachdenklicher Mensch wäre,
mancherlei Überlegungen über die Wirkungen anstellen,
die dieses Unglück für den Handel Europas und für den
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Geschäftsverkehr der Welt im allgemeinen nach sich ziehen
dürfte. Und wenn er mit all dieser artigen Philosophie
fertig wäre, wenn er einmal all diesen humanen Emp­
findungen geziemend Ausdruck gegeben hätte, dann würde
er seinem Geschäft oder seinem Vergnügen nachgehen,
sich seiner Erholung oder seiner Zerstreuung widmen und
alles das mit der gleichen Gemächlichkeit und Ruhe, als
ob kein derartiger Vorfall sich ereignet hätte. Der ge·
ringfügigste Unfall, der ihm selbst zustoßen könnte, würde
in ihm eine weit stärkere Beunruhigung hervorrufen. Das
Bewußtsein, daß er morgen seinen kleinen Finger ver­
lieren müßte, würde ihn schon heute nachts nicht schlafen
lassen; dagegen wird er bei dem Untergang von hundert
Millionen seiner Brüder mit der tiefsten Seelenruhe schnar­
chen - vorausgesetzt, daß er diese niemals gesehen
hätte - und die Vernichtung jener ungeheuren Menschen­
menge scheint offenbar eine Sache zu sein, die ihn weit
weniger berührt, als dieses erbärmliche Mißgeschick, das
ihn selber angeht. Würde also ein human gesinnter
Mensch, um dieses erbärmliche Mißgeschick von sich ab­
zuwenden, bereit sein, das Leben von hundert Millionen
seiner Brüder zu opfern, vorausgesetzt, daß er diese nie­
mals gesehen hätte? Die menschliche Natur wird mit
Abscheu vor diesem Gedanken zurückschrecken und nie­
mals hat die Welt in ihrer größten Verworfenheit und
Verderbtheit einen solchen Schurken hervorgebracht, der
fähig gewesen wäre, diesen Gedanken zu hegen. Aber
woher kommt dieser Unterschied? Wenn unsere passiven
Gefühle fast immer so gemein und egoistisch sind, wie
kommt es, daß die Prinzipien, die unser Handeln be­
stimmen, oft so edelmütig und vornehm sind? Wenn
uns immer alles das, was uns selbst betrifft, um so viel
tiefer berührt als alles das, was andere betrifft, was ist es
dann, was den Edelmütigen in allen Fällen; den niedrig
Denkenden wenigstens manchmal fähig macht, seine
eigenen Interessen den größeren Interessen anderer zu
opfern? Es ist nicht die sanfte Gewalt der Menschlich­
keit, es ist nicht jener schwache Funke von Wohlwollen,
den die Natur im menschlichen Herzen entzündet hat,
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die derart imstande wären, den stärksten Antrieben der
Selbstliebe entgegenzuwirken. Es ist eine stärkere Ge­
walt, ein zwingenderer Beweggrund, der sich in solchen
Fällen äußert. Es ist Vernunft, Grundsatz, Gewissen, es
ist der Inwohner unserer Brust, der innere Mensch, der
große Richter und Schiedsherr über unser Verhalten. Er
ist es, der uns, so oft wir im Begriffe stehen, so zu handeln,
daß wir die Glückseligkeit anderer in Mitleidenschaft
ziehen, mit einer Stimme, die imstande ist, unsere ver­
messensten Leidenschaften in Bestürzung zu versetzen,
zuruft, daß wir nur ein e r aus der Menge sind und in
keiner Hinsicht besser als irgendein anderer dieser Menge;
und daß wir, wenn wir uns so blind und so schändlich
vor allen anderen den Vorzug geben, das Vergeltungs­
gefühl, den Abscheu und die Verwünschungen der Men­
schen verdienen. Dieser unparteiische Zuschauer allein
lehrt uns die wirkliche Geringfügigkeit unseres eigenen
Selbst und alles dessen, was uns angeht, erkennen und
nur durch das Auge dieses unparteiischen Zuschauers
können die natürlichen Täuschungen der Selbstliebe richtig­
gestellt werden. Er zeigt uns die Schönheit des Edel­
muts und die Häßlichkeit dei Ungerechtigkeit; er zeigt
uns, wie schön es ist, auf den größten eigenen Vorteil
zu verzichten und ihn dem noch größeren Interesse anderer
Menschen aufzuopfern, und wie häßlich es ist, einem
anderen auch nur das geringste Unrecht zuzufügen, um
dadurch für uns selbst einen Vorteil zu erlangen, und
wäre dieser auch noch so groß. Es ist nicht die Liebe
zu unserem Nächsten, es ist nicht die Liebe zur Mensch­
heit, was uns in vielen Fällen zur Betätigung jener gött­
lichen Tugenden antreibt. Es ist eine stärkere Liebe,
eine mächtigere Neigung, die in solchen Fällen im all­
gemeinen eingreift: die Li~be zu allem, was ehrenwert
und edel ist, das Verlangen nach Größe, Würde und Er­
habenheit unseres Charakters.

Sobald 71\) die Glückseligkeit oder das Unglück anderer
in irgend einer Beziehung von unserem Verhalten ab.
hängt, wagen wir es nicbt - wie die Selbstliebe es uns
einflüstern möchte - den Vorteil des einen dem Vorteil
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der vielen vorzuziehen. Der "innere 11 Mensch ruft uns
sofort zu, daß wir dabei uns selbst zu hoch und andere
zu niedrig werten, und daß wir, wenn wir so vorgehen,
die Verachtung und den Zorn unserer Brüder verdienen.
Und diese Empfindung ist keineswegs nur auf solche
Menschen beschränkt, die sich durch außergewöhnliche
Seelengröße oder durch besondere Tugend auszeichnen.
Sie ist jedem auch nur leidlich guten Soldaten im tiefsten
Innern eingepflanzt, denn sein Gefühl sagt ihm, daß er
zum Gespött seiner Kameraden werden würde, wenn man
von ihm glauben könnte, er sei imstande, vor einer Ge­
fahr zurückzuschrecken, oder er könne zögern, sein Leben
in die Schanze zu schlagen oder selbst es wegzuwerfen,
sobald das Interesse des Dienstes dies von ihm fordert.

Ein einzelner darf niemals sich selbst auch nur irgend­
einem anderen einzelnen so sehr vorziehen, daß er diesen
anderen verletzen oder beleidigen würde, um sich dadurch
einen Vorteil zu verschaffen, mag auch der Vorteil, der
ihm daraus erwächst, weit größer sein als der Schaden
oder die Beleidigung des anderen. Der Arme darf niemals
dem Reichen etwas stehlen oder veruntreuen, mag auch
der Vorteil, der für ihn aus dem unrechtmäßigen Erwerb
entstehen würde, weit größer sein als der Schaden, den
der Verlust für den Anderen herbeiführen könnte. Auch
in diesem Falle ruft der Mensch in seinem Innern ihm
sofort zu, daß er nicht besser sei als sein Nächster, und
daß er durch die ungerechte Bevorzugung seiner eigenen
Person sich die verdiente Verachtung und den Groll der
Menschen ebenso zuziehen müsse wie die Bestrafung,
welche die Menschen ihm aus jener Verachtung und
jenem Zorn heraus naturgemäß zuerkennen werden; denn
er habe durch dieses Vorgehen eines jener geheiligten
Gesetze verletzt, von deren wenigstens leidlicher Befolgung
die ganze Ruhe und der ganze Frieden der menschlichen
Gesellschaft abhängt. Es gibt keinen einigermaßen red­
lichen Menschen, der nicht die innere Schmach einer
solchen Handlung, den unauslöschlichen Makel, den sie
für immer seiner Gesinnung aufprägen würde, mehr
fürchtete als das größte äußere Unglück, das ihn ohne
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ein Verschulden auf seiner Seite möglicherweise treffen
könnte; und der nicht in seinem Innern die Wahrheit
jenes großen stoischen Grundsatzes fühlte, daß es mehr
der menschlichen Natur zuwider sei, einen anderen Men­
schen ungerechterweise einer Sache zu berauben oder
seinen eigenen Vorteil zu Uorecht durch den Verlust oder
Nachteil eines anderen zu fördern, als selbst der Tod, als
Armut, als Schmerz, als all die Unfälle, die ihm, sei es
an seinem Körper oder an seinen äußeren Verhältnissen
zustoßen können.

Wenn freilich das Glück oder Unglück anderer in
keiner Beziehung von unserem Betragen abhängig ist, wenn
unsere Interessen von den ihrigen ganz und gar getrennt
und abgesondert sind, so daß keinerlei Zusammenhang
oder Widerstreit zwischen beiden stattfindet, dann halten
wir es nicht immer für notwendig, unserer natürlichen,
aber vielleicht unschönen Besorgnis um unsere eigenen
Angelegenheiten Einhalt zu tun, und wir tragen keine Be­
denken, uns unserer ebenso natürlichen und vielleicht
ebenso unschönen Gleichgültigkeit gegenüber den Ange­
legenheiten anderer Menschen zu überlassen. Die aller.
gewöhnlichste Erziehung hat. uns schon gelehrt, in allen
wichtigen Fällen so zu handeln, daß wir eine Art von
Unparteilichkeit zwischen uns und anderen einhalten, und
sogar der gewöhnliche Verkehr des täglichen Lebens ist
imstande, die Prinzipien unseres Ha n dei n s bis zu einem
gewissen Grade von sittlicher Richtigkeit umzubilden.
Dagegen ist nur eine äußerst kunstvolle und verfeinerte
Erziehungsweise - wie man gesagt hat - fähig, die Un­
gleichheiten in unseren pas s i v enGefühlen zu berichtigen,
und wir müssen zu diesem Zweck, wie man behauptet
hat, zu der strengsten und tiefsten Philosophie unsere Zu­
flucht nehmen.·

Zweierlei Gruppen \lon Philosophen haben es ver·
sucht, uns diese schwierigste von allen Lektionen der
Moral beizubringen. Die eine Gruppe hat sich bemüht,
unser Gefühl für die Interessen anderer zu steigern; die
andere hat es versucht, die Empfindlichkeit für unsere
eigenen Interessen herabzusetzen. Die Philosophen der
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einen Art wollten, daß wir für andere ebensoviel emp­
finden, wie wir von Natur aus für uns selbst empfinden.
Die der zweiten Art wollten, daß wir für uns selbst nur
so viel empfinden, wie wir naturgemäß für andere emp­
finden. Beide Gruppen sind wohl in ihren Lehren allzu
weit gegangen und haben dabei jenes rechte Maß be­
trächtlich überschritten, welches Natur und Sittlichkeit
vorschreiben 76).

Die Philosophen der ersten Art sind jene weinerlichen
und trübsinnigen Moralisten 76a), die uns beständig vorwerfen,
daß wir uns glücklich fühlen, während so viele unserer
Brüder sich im Elend befinden *), jene Moralisten, welche
die natürliche Freude am eigenen Wohlergehen als sündig
betrachten, weil diese nicht an die vielen Unglücklichen
denke, welche in jedem Augenblick unter den mannig­
fachsten Bedrängnissen leiden: unter den Entbehrungen
der Armut, unter den Qualen der Krankheit, unter den
Schrecken des Todes, unter den Angriffen und Be­
drückungen durch ihre Feinde. Erbarmen mit jenem
Elend, das wir niemals sahen, von dem wir niemals
hörten, das aber, wie wir versichert sein können, eine so
große Anzahl unserer Mitmenschen zu allen Zeiten heim­
sucht, sollte, wie jene Philosophen meinen, die Freuden des
Glücklichen dämpfen und sollte eine gewisse schwermütige
Niedergeschlagenheit zur ständigen Gemütsstimmung aller
Menschen machen. Man muß aber vor allem sagen, daß
diese übertriebene Sympathie mit einem Unglück, von dem
wir nichts wissen, ganz und gar sinnlos und unvernünftig
scheint. Wenn ihr die ganze Erde in Betracht ziehet, so
werdet ihr finden, daß durchschnittlich auf einen Menschen,
welcher Schmerzen oder Elend erduldet, zwanzig andere
kommen, die sich in Wohlstand und Freuden oder doch
wenigstens in erträglichen Umständen befinden. Es kann
sicherlich kein Grund angegeben werden, warum wir eher
mit dem einen weinen als mit den zwanzig anderen uns

*) Vergleiche T h 0 m s 0 n s Jahreszeiten, Winter:
"Ach, wenig denken die heiter'n, zügellosen, stolzen", usw.

Siehe auch Pascal 77).
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freuen sollten. Dieses künstliche Mitleid ist aber nicht
nur sinnlos, sondern es scheint überdies auch dem Menschen
ganz unmöglich zu sein, dasselbe in sich .hervorzurufen j
und diejenigen, welche eine solche Gemütsstimmung zur
Schau tragen, fühlen gemeinhin nichts als eine gewisse
erkünstelte und sentimentale Traurigkeit, welche ihnen
nicht vom Herzen kommt, sondern nur die Wirkung hat,
ihren Gesichtsausdruck und ihre Reden ohne Grund trüb·
selig und unangenehm zu machen. Schließlich aber wäre
diese Gemütsstimmung, wenn man sie auch in sich zu­
stande bringen könnte, vollständig nutzlos und könnte zu
keinem anderen Zwecke dienen, als die Person elend' zu
machen, die sie besäße. Die größte Anteilnahme, die wir
dem Schicksal jener Menschen entgegenbringen könnten,
mit denen uns keine Bekanntschaft oder nähere Beziehung
verbindet, und die gänzlich außerhalb des Bereiches unseres
Einflusses stehen, könnte nur 'uns selbst in Ängstlichkeit
versetzen, ohne daß sie irgendwelche Vorteile für die be­
treffenden Menschen im Gefolge hätte. Wozu sollten wir
uns wegen der Leute auf dem Mond beunruhigen? Alle
Menschen, auch jene, die am weitesten von uns entfernt
sind, haben zweifellos Anspruch auf unsere guten Wünsche
und wir geben ihnen unsere guten Wünsche gerne. Wenn
sie aber trotzdem unglücklich sein sollten, dann würde es
uns keineswe~s zu unseren Pflichten zu gehören scheinen,
daß wir uns deswegen irgendwelche Sorgen machen.
Darum scheint es weise von der Natur eingerichtet, daß
wir nur wenig an dem Schicksal derjenigen Menschen
Anteil nehmen, denen wir weder Dienste erweisen, noch
Schaden zufügen können, und die in jeder Beziehung so über­
aus weit von uns entfernt sind; und wenn es möglich
wäre, die ursprüngliche Beschaffenheit unseres Gemüts in
dieser Hinsicht zu ändern, so könnten wir durch diese
Änderung doch nichts gewinnen.

Niemals wirft man uns vor, daß wir zu wenig Mit­
gefühl mit der Freude des Glücklichen haben. Vielmehr
wird das Wohlwollen, welches wir für glückliche Verhält­
nisse hegen, eher - soweit der Neid es nicht verhindert
- dazu neigen, zu allzu großer Stärke anzuwachsen; und
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dieselben Moralisten, welche uns wegen des Mangels an
hinreichendem Mitgefühl mit den Unglücklichen tadeln,
machen uns zugleich wegen der Leichtfertigkeit Vorwürfe,
mit der wir nur allzusehr geneigt sind, den Glücklichen,
Mächtigen und Reichen zu bewundern und beinahe zu
verehren 78).

Zu den Moralisten, welche sich bemühen, die natürliche
Unbilligkeit in unseren passiven Gefühlen dadurch richtig­
zustellen, daß sie unser Gefühl für dasjenige herabzusetzen
suchen, was uns selbst besonders angeht, können wir alle
antiken Philosophenschulen zählen, besonders aber die
antiken Stoiker. Der Mensch soll sich nach der Lehre
der Stoiker nicht als ein abgesondertes und vereinzeltes
Wesen ansehen, sondern als einen Bürger der W clt, als
ein Glied des gewaltigen Gemeinwesens der Natur. Er
soll zu allen Zeiten gerne seine Einwilligung dazu geben,
daß für die Vorteile dieser großen Gemeinschaft seine
eigenen kleinen Interessen geopfert werden. Was immer
ihn selbst betrifft, sollte ihn nicht näher berühren als das,
was irgendeinen anderen gleich wichtigen Teil dieses un­
geheueren Systems angeht. \Vir sollten uns selbst nicht
in dem Lichte betrachten, in welches unsere eigenen
egoistischen Leidenschaften uns gerne setzen möchten,
sondern in dem Licht, in welchem irgendein anderer
Bürger der W clt uns betrachten würde. Was uns selbst
zustößt, sollten wir ganz so ansehen wie das, was unserem
Nächsten zustößt, oder - was auf dasselbe hinauskommt
- so wie unser Nächster dasjenige ansieht, was uns zu­
stößt. "Wenn unser NächsterH, sagt Epiktet, "sein Weib
verliert oder seinen Sohn, so gibt es niemanden, der sich
nicht dessen bewußt wäre, daß das ein menschliches Un­
glück ist, ein natürliches Ereignis, durchaus in Überein­
stimmung mit dem gewöhnlichen Lauf der Dinge; aber
wenn das Gleiche uns selbst zustößt, dann schreien wir
auf, als ob wir das schrecklichste Unglück erlitten hätten.
Indessen sollten wir uns erinnern, wie es uns berühren
würde, wenn dieses Ereignis einem anderen zugestoßen
wäre und so, wie wir uns bei seinem Unglück verhalten
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würden, so sollten wir uns auch in unserem eigenen ver.
haltent' 79).

Jene Unglücksfälle 80), welche Einzelpersonen betreffen
und für welche wir leicht mehr fühlen als es den Regeln
der Billigkeit entsprechen würde, sind von zweierlei Art.
Es sind entweder solche, die uns nur mittelbar berühren
und in erster Linie gewisse andere Personen betreffen,
die uns ganz besonders teuer sind, wie etwa unsere Eltern,
unsere Kinder, unsere Geschwister, unsere nächsten Freunde.
Oder es sind solche, die uns selbst unmittelbar und direkt
berühren, indem sie unseren Körper, unser Vermögen
oder unseren Ruf treffen, wie etwa Schmerz, Krankheit,
das Herannahen des Todes, Armut, Schande, usw.

In Unglücksfällen der ersten Art können unsere Ge­
fühle zweifellos jenes Maß sehr weit überschreiten, welches
die genaue Regel der Schicklichkeit zulassen würde. Aber
sie können auch ebensogut hinter jenem Maß zurück­
bleiben und dies wird auch häufig der Fall sein .. Der­
jenige, der nicht mehr fühlen würde, wenn sein eigener
Vater oder sein eigener Sohn stirbt oder sich im Elend
befindet, als wenn dieses Schicksal den Vater oder den
Sohn eines anderen Menschen betrifft, der würde uns
weder im ersten Fall als guter Sohn, noch im zweiten
als guter Vater erscheinen. Eine solche unnatürliche
Gleichgültigkeit wäre weit davon entfernt, unseren Beifall
hervorzurufen, sondern würde vielmehr unsere höchste
Mißbilligung erfahren. Indessen gibt es unter jenen Ge­
fühlen der Zuneigung zwischen .. Familiengliedern einige,
die besonders leicht durch ihr Ubermaß und andere, die
mehr durch ihre allzu ger in g e Stärke Anstoß erregen.
Die Natur hat in der weisesten Absicht bei den meisten,
vielleicht bei. allen Menschen, die elterliche Zärtlichkeit zu
einem weit stärkeren Gefühl gemacht, als die kindliche
Liebe. Die Erhaltung 'und Fortpflanzung der Art hängt
ganz und gar von der ersteren ab und nicht von der
letzteren. In der Mehrzahl der Fälle hängt die Existenz
und Erhaltung des Kindes dur.chaus von der Fürsorge
der Eltern ab. Selten aber hängt die Existenz und Er.
haltung der Eltern von jener des Kindes ab. Deshalb



210 3, Kapitel: Ueber den Einfluß und die Autorität des Gewissens

hat die Natur der elterlichen Liebe eine solche Stärke
verliehen, daß es im allgemeinen nicht nötig erscheint,
sie noch anzufachen, sondern eher, sie zu dämpfen. Und
selten bemühen sich Moralisten, uns zu lehren, wie wir
der Verliebtheit, der maßlosen Zuneigung, der ungerechten
Bevorzugung, die wir gerne uns e re n Kindern vor denen
anderer Leute zuteil werden lassen, nachhängen sollen,
sondern sie trachten im allgemeinen eher uns zu lehren,
wie wir sie zügeln sollen. Dagegen ermahnen sie uns zu
der zärtlichsten Liebe gegenüber unseren Eltern und
fordern von uns, daß wir uns ihnen in ihrem Alter in
geziemender Weise für die Güte erkenntlich zeigen, die
sie uns in unserer Kindheit. und unserer Jugend erwiesen
hatten. In den zehn Geboten wird uns befohlen, Vater
und Mutter zu ehren. Aber der Liebe zu unseren Kindern
wird keine Erwähnung getan. Die Natur selbst hat uns
zur Erfüllung dieser letzteren Pflicht in ausreichender Weise
angeleitet. Man wird selten einem Menschen vorwerfen,
daß er sich so stelle, als liebe er seine Kinder mehr, als
dies wirklich der Fall ist. Man hat aber schon wieder­
holt einen Menschen verdächtigt, daß er seine Liebe zu
seinen Eltern in unaufrichtiger, prahlerischer Weise zur
Schau trage. Aus dem gleichen Grunde ist oft genug der
absichtlich zur Schau gestellte Kummer einer Witwe der
Una~frichtigkeit geziehen worden. Wir würden wohl auch
ein Ubermaß solch liebevoller Zuneigung achten, wenn wir
es für aufrichtig halten könnten; und obgleich wir es
vielleicht· nicht durchaus billigen würden, so würden wir
es doch auch nicht ernstlich verurteilen. Daß auch dieses
Übermaß lobenswürdig erscheint, wenigstens in den Augen
desjenigen, der es heuchelt, dafür bildet eben dieses
Heucheln schon den Beweis.

Aber sogar das Übermaß jen e r Art y'on Gefühlen
der Zuneigung, die gewöhnlich durch ihr Ubermaß An­
stoß zu erregen pflegen, kann zwar tadelnswert, aber ge­
wiß niemals hassenswert erscheinen. Wir tadeln die
maßlose Verliebtheit und Besorgnis von Eltern als eine
Übertriebenheit, die sich in letzter Linie. auch für das
Kind schädlich erweisen kann, und die inzwischen jeden-
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falls für die Eltern selbst äußerst beschwerlich ist. Aber
wir werden sie leicht verzeihen und werden sie niemals
mit Haß und Abscheu betrachten. Dagegen erscheint
uns das Fehlen dieses gewöhnlich übermäßig starken Ge­
fühles immer als ganz besonders hassenswert. Derjenige,
der offensichtlich sogar für seine eigenen Kinder nichts
fühlt und sie bei allen Gelegenheiten mit unverdienter
Strenge und Härte behandelt, scheint uns der ärgste und
verabscheuungswürdigste Rohling zu sein. Der rechte
Sinn für das sittlich Richtige ist so weit davon entfernt
von uns zu verlangen, daß wir jene außerordentliche Emp­
findsamkeit gänzlich ausrotten, die wir von Natur aus
dem Unglück unserer nächsten Angehörigen entgegen­
bringen, daß er vielmehr stets weit meh~. durch das
Fehlen jener Empfindsamkeit, als durch ihr Ubermaß be­
leidigt wird. Die stoische Apathie scheint uns in solchen
Fällen niemals angemessen und all die metaphysischen
Sophismen, durch die man sie zu stützen pflegt, können
selten zu etwas anderem führen als dazu, die harte Ge­
fühllosigkeit eines Narren zur zehnfachen Stärke ihrer
ursprünglichen Taktlosigkeit aufzublasen. Die Dichter
und Romanschriftsteller, die am besten die feinen und
zarten Empfindungen der Liebe und Freundschaft und all
die anderen Gefühle persönlicher und verwandtschaftlicher
Zuneigung zu schildern verstehen, Racine und Voltaire,
Richardson, Marivaux und RiccobonjSl), sind in
solchen Fällen weit bessere Lehrer als Zen 0, ehr y s i P P
oder Epiktet.

Die maßvolle Empfindsamkeit für das Unglück anderer,
die uns nicht gerade zur Erfüllung unserer Pflichten un­
fähig macht, das wehmütige und liebevolle Andenken an
unsere dahingegangenen Freunde, "das stechend Weh, ver­
borg'nem Kummer lieb", wie Gray sagt 82), sind keines­
wegs unangenehme Empfindungen. Obwohl sie äußerlich
die Züge des Schmerzes und des Leidens tragen, so be­
sitzen sie doch alle in ihrem innersten Wesen das adelnde
Gepräge der Tugend und das Bewußtsein des eigenen
Wertes.

Anders verhält es sich mit jenen Unglücksfällen, die
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unmittelbar und geradezu uns selbst berühren, indem sie
unseren Körper, unser Vermögen oder unser Ansehen
treffen. Hier wird da.~ Gefühl für das sittlich Richtige
weit eher durch ein Ubermaß als durch den Mangel an
Empfindsamkeit auf unserer Seite verletzt werden und es
wird nur sehr wenige Fälle geben, in welchen wir uns
allzu stark der stoischen Apathie und Gleichgültigkeit
nähern könnten.

Es ist schon früher bemerkt worden, daß wir nur
sehr wenig Mitgefühl für alle jene Affekte empfinden,
welche körperlichen Zuständen ihren Ursprung verdanken.
Jener Schmerz, der durch eine augenfällige Ursache hervor­
gerufen wurde, wie etwa durch das Zerschneiden oder
Zerreißen des Fleisches, ist vielleicht dasjenige körperliche
Gefühl, für welches der Zuschauer noch die lebhafteste
Sympathie empfindet. Wenn sein Nächster auf dem Toten­
bett liegt, so wird auch dies selten verfehlen, einen tiefen
Eindruck auf ihn zu machen. Indessen steht in beiden
Fällen das, was er empfindet, so ganz außer jedem Ver­
hältnis zu den Gefühlen desjenigen, den das Unglück un­
mittelbar betrifft, daß dieser kaum jemals bei dem unbe­
teiligten Zuschauer dadurch Anstoß erwecken könnte,
weil er seine Leiden anscheinend zu leicht nähme.

Der Mangel an Vermögen, die Armut, erweckt an
und für sich wenig Mitleid. Ihre Klagen pflegen nur
allzu leicht eher Verachtung als Mitgefühl zu erwecken.
Wir verachten den Bettler und mag uns seine Zudring­
lichkeit auch ein Almosen abnötigen, wir werden doch
kaum jemals ein ernstliches Mitleid mit ihm fühlen, Da­
gegen wird der Sturz aus Reichtum in Armut, da er ja
gewöhnlich auch für den, der dieses Schicksal erleidet,
das größte Elend mit sich bringt, selten ermangeln, in
dem Zuschauer tiefes und aufrichtiges Mitleid hervorzu­
rufen. Obgleich sich dieses Unglück in dem gegenwärtigen
Zustand unserer Gesellschaft selten ereignen kann, ohne
daß auf Seiten des davon Betroffenen gewisse Fehler in
seiner Lebensführung - und sogar sehr beträchtliche
Fehler - geschehen sein mögen, so wird man ihm doch
fast immer so viel Mitleid entgegenbringen, daß man ihn
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kaum jemals auf die tiefste Stufe der Armut wird sinken
lassen. Er wird vielmehr fast immer durch die Hilfe
seiner Freunde, häufig auch durch die Nachsicht gerade
derjenigen Gläubiger, die Grund genug hätten, über seine
Unklugheit Klage zu führen, in einer gewissen anständigen,
wenn auch bescheidenen mittleren Vermögenslage er.
halten werden. Wir könnten vielleicht Menschen, die sich
in solch unglücklicher Lage befinden, leicht einen ge­
wissen Grad von Schwäche verzeihen; andererseits werden
zugleich diejenigen am meisten unsere Billigung erwecken,
die in dieser Lage am meisten Haltung bewahrt haben,
die sich mit der größten Ruhe in ihre neue Lage finden,
die durch den Wechsel der Verhältnisse keine Erniedrigung
erlitten zu haben scheinen, sondern die ihre Stellung in
der Gesellschaft nicht auf ihr Vermögen, sondern auf
ihren Charakter und ihr Verhalten zu stützen scheinen,
und niemals werden solche Menschen verfehlen, uns die
höchste und liebevollste Bewunderung einzuflössen.

Da von all den äußeren Unglücksschlägen, die einen
schuldlosen Menschen unmittelbar treffen können, der un­
verdiente Verlust des guten Rufes sicherlich der ärgste
ist, so wird uns ein hohes Maß von Empfindlichkeit
gegenüber allen Ereignissen, die ein so großes Mißgeschick
herbeiführen können, nicht immer unschön oder unange­
messen erscheinen. Wir achten oft einen jungen Mann
um so mehr, wenn er eine ungerechte Schmach, die
seinem Ruf oder seiner Ehre angetan wurde, mit einem,
sei es auch besonders heftigen Vergeltungsgefühl erwidert.
Wenn über das Verhalten einer schuldlosen jungen Dame
völlig unbegründete Gerüchte in Umlauf gesetzt wurden,
dann erscheint uns ihre Betrübnis vollkommen liebens­
wert. Menschen in vorgerückterem Alter, die eine lange
Erfahrung von der Torheit und Ungerechtigkeit der Welt
gelehrt hat, sowohl ihrem Tadel als ihrem Beifall wenig
Beachtung zu schenken, werden jede üble Nachrede gering­
schätzen und unbeachtet lassen, ja, sie werden die nichts­
würdigen Urheber derselben nicht einmal eines ernstlichen
Unwillens und Vergeltungsgefühles würdigen. Eine solche
Gleichgültigkeit, die sich gänzlich auf das feste Vertrauen
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zu dem eigenen wohl erprobten und gefestigten Charakter
gründet, würde uns an jungen Leuten dagegen, die ein
solches Vertrauen nicht haben können und auch nicht
haben sollen, unpassend erscheinen. Bei ihnen würde man
in einer solchen Gleichgültigkeit eher den Vorboten einer
künftigen überaus unschönen Gefühllosigkeit gegen alle
wirkliche Ehre und Schande erblicken, die sich in reiferen
Jahren bei ihnen zeigen dürfte.

Bei allen anderen Unglücksfallen, die uns selbst per­
sönlich und unmittelbar betreffen, werden wir nur selten
dadurch Anstoß erregen können, daß wir den Anschein
erwecken, als gingen sie uns zu wen i g nahe. Wir er­
innern uns häufig mit Freude und Genugtuung jener teil­
nehmenden Empfindungen, die wir für das Unglück eines
anderen hegten. Selten aber können wir jener Empfind­
lichkeit gedenken, mit der wir unser eigenes Unglück
trugen, ohne dabei eine gewisse Scham und Demütigung
zu empfinden.

Wenn wir die verschiedenen Schattierungen und Ab­
stufungen von Schwäche und Selbstbeherrschung prüfen,
wie wir sie im gewöhnlichen Leben antreffen, so werden
wir uns sehr leicht davon überzeugen, daß diese Gewalt
über unsere passiven Gefühle nicht aus den unverständ­
lichen Schlußfolgerungen einer spitzfindigen Dialektik ge­
wonnen werden muß, sondern aus jener großen Schule,
die uns die Natur selbst zur Erwerbung dieser und jeder
anderen Tugend errichtet .hat, nämlich aus einem Blick
auf die Gefuhle des wirklichen oder des in der Phantasie
vorgestellten Zuschauers, der unser Verhalten beobachtet.
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4. Kapitel 81)

Über das Wesen des Selbstbetruges und über
den Ursprung und den Nutzen allgemeiner

Regeln

Um die Richtigkeit der Urteile, die wir über die
Schicklichkelt unseres eigenen Verhaltens fällen, in ihr
Gegenteil zu verkehren, dazu ist es nicht immer notwendig,
daß sich der wirkliche und unparteiische Zuschauer ge­
rade in weiter Ferne befinde. Auch wenn er ganz nahe,
auch wenn er gegenwärtig ist, wird manchmal die Heftig­
keit und Ungerechtigkeit unserer egoistischen Affekte aus­
reichen, den Menschen in unserer Brust dahin zu beein­
flussen, daß er einen Bericht über unser Verhalten ab­
gibt, der durchaus von den wahren Umständen des Falles
abweicht und durch diese nicht gerechtfertigt werden kann.

Es gibt zweierlei Gelegenheiten, bei denen wir unser
eigenes Verhalten einer Prüfung unterziehen und uns be­
streben, es in dem Lichte zu sehen, in welchem der un­
parteiische Zuschauer es .betrachten würde: erstens, wenn
wir im Begriffe stehen, zu handeln, zweitens, nachdem
wir gehandelt haben. In beiden Fällen wird unsere Be­
trachtungsweise sehr leicht parteiisch sein und am meisten
dann, wenn es gerade am wichtigsten wäre, daß sie un­
parteiisch sein sollte.

Wenn wir im Begriffe stehen, zu handeln, wird die
Heftigkeit des Affekts uns selten das, was wir zu tun
willens sind, mit der Unparteilichkeit eines unvoreinge­
nommenen und gleichgültigen Menschen überlegen lassen.
Die heftigen Gemütsbewegungen, die uns in diesem Augen­
blick durchströmen, verfärben unser Bild von den wirk­
lichen Verhältnissen sogar dann, wenn wir bemüht sind,
uns in die Lage eines anderen zu versetzen und die Gegen­
stände, die uns angehen,. in dem Lichte zu betrachten, in
welchem sie ihm natürlicherweise sich darstellen müssen.
Die Wut unserer Affekte ruft uns immer wieder auf
unseren eigenen Standort zurück, von dem aus alles durch
die Selbstliebe vergrößert und verzerrt erscheint. Von
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der Art und Weise, in welcher diese Gegenstände einem
anderen erscheinen würden, von dem Bilde, das er von
ihnen gewinnen würde, vermögen wir, wenn ich so sagen
darf, immer nur einen momentanen Schimmer aufzufangen,
der in einem Augenblick wieder verschwindet, und der
auch, solange er anhält, nicht ganz richtig ist. Wir ver·
mögen nicht einmal für diesen Augenblick gänzlich die
Hitze und den Eifer abzulegen, den uns eben gerade
uns er e Situation einflößt, noch vermögen wir das, was
wir eben zu tun im Begriffe stehen, mit der vollen Un­
parteilichkeit des gerechten Richters zu betrachten. Aus
diesem Grunde tragen, wie Pater Mal e b r a n ehe sagt,
alle Affekte in sich selbst ihre Rechtfertigung und er­
scheinen uns als vernünftig und ihren Gegenständen an­
gemessen, solange wir sie eben noch fühlen 88).

Sobald allerdings die Handlung vorüber ist und die
Affekte, die uns zu ihr antrieben, sich gelegt haben, dann
vermögen wir mit kühlerem Sinne die Empfindungen des
gleichgültigen Zuschauers nachzufühlen. Was früher in
hohem Grade unser Interesse erweckte, wird uns nun fast
so gleichgültig, wie es ihm immer war, und wir können
jetzt unser Betragen mit der gleichen Aufrichtigkeit und
Unparteilichkeit prüfen wie er. Der Mensch von heute
wird nicht mehr von denselben Leidenschaften bewegt,
die den Menschen von gestern verwirrten: und wenn der
Paroxysmus des Gefühls ebenso wie in einem anderen
Falle der Paroxysmus des Elends vollig vorüber ist, ver­
mögen wir uns gleichsam mit dem gedachten Menschen
in unserer Brust zu identifizieren und selbst aus unserem
eigenen Wesen heraus wie in jenem Falle unsere Situation,
so in dem jetzigen unser Verhalten mit den strengen
Augen eines ganz unparteiischen Zuschauers zu be­
trachten 89). Aber verglichen mit früher sind unsere Ur­
teile nun oft von geringer Bedeutung und sie vermögen
häufig nicht mehr zu erzielen als ein wertloses Bedauern
und unnütze Reue, ohne daß sie uns darum vor gleichen
Irrtümern in der Zukunft schützen würden. Es ist in­
dessen auch in diesen Fällen selten, daß unsere Urteile
ganz unparteiisch ausfallen. Die Meinung, die wir von
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unserem Charakter hegen, hängt ganz und gar von den
Urteilen ab, die wir über unser vergangenes Verhalten
fällen. Es ist so unangenehm, von sich selbst schlecht
zu denken, daß wir oft absichtlich unseren Blick von den
Umständen abkehren, die jene Beurteilung ungünstig aus·
fallen lassen könnten. Man pflegt zu sagen, daß derjenige
ein mutiger Chirurg sei, dessen Hand nicht zittert, wenn
er an sich selbst eine Operation vornimmt; ebenso kühn
aber ist derjenige, der nicht zögert, den geheimnisvollen
Schleier der Selbsttäuschung wegzureißen, der seinem Blick
sonst die Häßlichkeiten seines eigenen Verhaltens ver­
birgt. Bevor wir unser eigenes Verhalten in einem so
ungünstigen Lichte sehen wollen, bemühen wir uns nur
allzu oft - törichter- und schwächlicher weise - lieber jene
unbilligen Affekte von neuem zu entfachen, die uns zuvor
schon vom rechten Weg weggeführt hatten; wir bemühen
uns, unseren alten Haß künstlich wieder zu wecken, und
suchen unsere fast vergessenen Vergeltungsgefühle wieder
frisch zu entflammen, wir machen sogar Anstrengungen,
um dieses jämmerliche Vorhaben durchzuführen, und ver­
harren so in Ungerechtigkeit bloß darum, weil wir einmal
ungerecht waren, und weil wir uns schämen und fürchten,
einzusehen, daß wir im Unrecht waren.

So parteiisch ist die Art, wie die Menschen, nicht
nur im Zeitpunkt der Handlung, sondern auch nachher
noch die Schicklichkeit ihres Betragens beurteilen; und
so schwer fällt es ihnen, dieses Verhalten in dem Lichte
zu sehen, in welchem ein unbeteiligter Zuschauer es be­
trachten würde. Gäbe es aber tatsächlich ein besonderes
Seelenvermögen, mittels dessen die Menschen ihr eigenes
Verhalten beurteilen würden - wie man es von dem
"moralischen Sinn" annimmt 90) -, wären sie wirklich
mit einer eigentümlichen Wahrnehmungskraft begabt,
welche die Schönheit oder Häßlichkeit von Affekten und
Neigungen zu unterscheiden vermöchte, dann wären diesem
Seelenvermögen die eigenen Affekte des Menschen in
unmittelbarerer Weise gegeben und dasselbe würde daher
mit größerer Pünktlichkeit über sie urteilen als über die
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Affekte anderer Menschen, die es nur gleichsam aus
größerer· Entfernung betrachten könnte.

Dieser Selbstbetrug, diese verhängnisvolle Schwäche
bildet die Quelle, aus der vielleicht die Hälfte aller Zer­
rüttungen des menschlichen Lebens entspringt. Sähen
wir uns in dem Lichte, in welchem andere uns sehen,
oder in dem sie uns sehen würden, wenn sie alles über
uns wüßten, dann wäre im allgemeinen eine Änderung
zum Besseren unvermeidlich. Wir könnten sonst den
Anblick nicht ertragen.

Indessen hat uns die Natur dieser Schwäche, die von
so .großer Bedeutung ist, nicht ganz überlassen, ohne uns
ein Heilmittel gegen sie zu geben; sie hat uns nicht völlig
den Täuschungen der Selbstliebe preisgegeben. Die fort­
gesetzten Beobachtungen, die wir über das Verhalten
anderer Menschen machenf bripgen uns unmerklich dazu,
daß wir uns gewisse allgemeine Regeln darüber bilden,
was zu tun oder zu meiden schicklich und angemessen
ist. Manche ihrer Handlungen sind unseren natürlichen
Empfindungen zuwider. Wir hören aber auch, wie alle,
die um uns sind, dem gleichen Abscheu gegen diese
Handlungen Ausdruck geben. Das bestärkt uns noch in
unserem natürlichen Gefühl von ihrer Häßlichkeit und
macht dieses noch heftiger. Es gibt uns die Überzeugung,
daß wir sie in dem richtigen Lichte gesehen haben, so­
bald wir bemerken, daß andere sie in dem gleichen Lichte
sehen. Wir fassen darum den Entschluß, niemals solcher
Handlungen schuldig zu werden und uns auf keinen Fall
jemals auf solche Weise zum· Gegenstand allgemeiner
Mißbilligung zu machen. So stellen wir für uns selbst
die allgemeine Regel auf, es seien alle jene Handlungen
zu vermeiden, die uns hassenswert, verächtlich oder straf­
fällig machen müßten, und die uns zum Gegenstand aller
jener Gefühle machen würden, gegen die wir die größte
Scheu und Abneigung empfinden. Andere Handlungen
dagegen erwecken unsere Billigung und wir hören, wie
alle, die um uns sind, der gleichen günstigen Meinung
über diese Handlungen Ausdruck geben. Jedermann ist
eifrig bemüht, sie zu ehren und zu belohnen. Sie erregen
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alle jene Gefühle, nach denen wir natürlicherweise das
stärkste Verlangen tragen, die Liebe, die Dankbarkeit, die
Bewunderung der Menschen. Es erwacht darum in uns
der Ehrgeiz, gleiche Handlungen zu vollbringen, und ganz
natürlich bilden wir dann für uns eine Regel anderer Art,
nämlich die, es sei jede Gelegenheit, auf diese Weise zu
handeln, mit größter Sorgfalt aufzusuchen.

Auf diese Art werden die allgemeinen Regeln der
Sittlichkeit gebildet. Sie gründen sich letzten Endes auf
die Erfahrung darüber, was unser natürliches Gefühl für
Verdienst und sittliche Richtigkeit in bestimmten Einzel­
fällen billigt oder mißbilligt. Wir billigen oder verurteilen
ursprünglich gewisse Handlungen nicht deshalb, weil sie
sich bei näherer Prüfung als mit einer bestimmten allge­
meinen Regel verträglich oder unvereinbar erweisen. Viel­
mehr wird umgekehrt die allgemeine Regel danach ge­
bildet, daß wir aus der Erfahrung gelernt haben, wie alle
Handlungen einer gewissen Art. oder unter gewissen Um­
ständen verübt, gebilligt oder mißbilligt werden. Wenn
ein Mann zum erstenmal Zeuge eines unmenschlichen
Mordes war, der aus Habsucht, Neid oder unberechtigtem
Vergeltungsgefühl begangen wurde und noch dazu an
einem Menschen, der den Mörder liebte und ihm Ver­
trauen schenkte, wenn jener Mann die letzten Todes­
qualen des Sterbenden mit ansah, wenn er hörte, wie er
mit verlöschendem Atem mehr über die Treulosigkeit
und Undankbarkeit seines falschen Freundes klagte als
über die Gewalttat, die an ihm verübt worden war, dann
mußte jener Mann, um die ganze Abscheulichkeit ~.ieser
HandIting sich klar zu machen, gewiß nicht erst Uber­
legungen darüber anstellen, daß es eine der heiligsten
Regeln des Verhaltens s.ei, die es verbietet, einem Un­
schuldigen das Leben zu nehmen, und daß die Tat eine
offenkundige Verletzung dieser Regel und infolgedessen
eine sehr tadelnswerte Handlung war. Vielmehr würde
offenbar. sein Abscheu vor diesem Verbrechen augen­
blicklich erwachen und längst, ehe er. sich eine solche
allgemeine Regel gebildet hätte. Die allgemeine Regel,
die er nachträglich sich bilden mag, würde sich vielmehr
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umgekehrt auf den Abscheu gründen, den er naturnot­
wendig bei dem Gedanken an diese oder an irgend eine
andere bestimmte Handlung gleicher Art in seiner Brust
erwachsen fühlte.

Wenn wir in der Geschichte oder in einem Romane
den Bericht von edelmütigen oder niedrigen Handlungen
lesen, dann entspringt die Bewunderung, die wir für die
ersteren empfinden und die Verachtung:. die wir gegen
die letzteren fühlen, keineswegs aus der Uberlegung, daß
es eine gewisse allgemeine Regel gebe, welche alle Hand­
lungen der einen Art für bewunderungswürdig, und alle
Handlungen der anderen Art für verachtenswert erkläre.
Vielmehr werden umgekehrt jene allgemeinen Regeln von
uns aus Erfahrungen gebildet, die wir darüber gesammelt
haben, was für Wirkungen die verschiedenartigen Hand­
lungen naturgemäß auf uns ausüben.

Eine liebenswerte, eine' verehrungs würdige und eine
abscheuliche Tat sind alles Handlungen, die ganz natur­
gemäß die Liebe, die Ehrfurcht, den Abscheu des Zu­
schauers gegenüber demjenigen erwecken, der diese Hand­
lungen vollbracht hat. Die allgemeinen Regeln, die fest­
setzen, welche Handlungen Gegenstand einer jeden dieser
Empfindungen sind und welche nicht, können auf keine
andere Weise gebildet werden, als indern man beobachtet,
welche Handlungen wirklich und tatsächlich solche Ge­
fühle erwecken.

Wenn diese allgemeinen Regeln freilich erst einmal
gebildet worden sind, wenn sie allgemein anerkannt und
durch die übereinstimmenden Empfindungen der Menschen
festgesetzt sind, dann berufen wir uns häufig auf sie als
auf die Richtmaße für unser Urteil bei solchen Erörte­
rungen, die den Grad von Lob oder Tadel betreffen,
welcher gewissen Handlungen verwickelter und zweifel­
hafter Natur gebührt. Man zitiert sie bei solchen Ge­
legenheiten gemeinhin als die letzte Grundlage für unsere
Entscheidung darüber, was an menschlichem Verhalten
richtig und unrichtig ist; und dieser Umstand scheint
einige sehr hervorragende Schriftsteller dazu verleitet zu
haben, ein ganzes Lehrgebäude so anzulegen, als ob, sie
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dabei von der Voraussetzung ausgegangen wären, daß die
Urteile der Menschen über recht und unrecht von allem
Anfang an auf die gleiche Weise gebildet würden wie
die Entscheidungen eines Gerichtshofes, indem man näm­
lich zunächst die allgemeine Regel in Erwägung zieht und
dann erst zusieht, ob gerade die bestimmte Handlung, die
eben zur Beurteilung steht, im eigentlichen Sinne unter
die Regel falle.

Wenn es uns einmal zur Gewohnheit geworden ist,
an jene allgemeinen Regeln des Verhaltens zu denken,
und wenn sie sich dadurch unserem Geiste fest eingeprägt
haben, dann sind sie sehr nützlich dazu, um die falschen
Angaben unserer Selbstliebe in betreff der Frage, wie
gerade in unserer Lage vorn sittlichen Standpunkte aus
gehandelt werden sollte, richtigzustellen. Ein Mensch,
der von einem besonders wütenden Vergeltungsgefühl
beseelt ist, würde, wenn er den Einflüsterungen dieser
Leidenschaft Gehör schenken wollte, vielleicht den Tod
seines Feindes bloß als eine geringe Genugtuung für' das
Unrecht betrachten, das ihm seiner Meinung nach angetan
worden ist, ein Unrecht, das indessen in Wahrheit nicht
mehr als eine ganz unbedeutende Beleidigung gewesen
sein mag. Aber die Beobachtungen, die er über das Be­
tragen anderer gemacht hat, haben ihn gelehrt, wie ab­
scheulich alle derartigen blutigen Racheakte sind. Wenn
seine Erziehung nicht gerade ganz sonderbar gewesen ist,
wird er es sich schon früher zur unnachlässlichen Regel
gemacht haben, sich solcher Handlungen bei allen Ge­
legenheiten zu enthalten. In seinem Geiste. bewahrt diese
Regel ihre Autorität und macht ihn unfahig, sich einer
derartigen Gewalttat schuldig zu machen. Dennoch mag
seine Gemütsart so hitzig sein, daß er - wäre dies der
erste Fall gewesen, in dem er eine solche Handlung in
Erwägung zog - diese als ganz recht und schicklich er­
achtet hätte und der Meinung gewesen wäre, daß jeder
unparteiische Zuschauer sie gutheißen würde. Aber die
Ehrfurcht vor jener Regel, die seine früheren Erfahrungen
ihm eingeprägt haben, hält nun das Ungestüm seines
Affekts in Schranken und hilft ihm, die allzu parteiischen
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Anschauungen richtigzustellen, die seine Selbstliebe ihm
sonst als Richtschnur für sein Handeln in dieser Lage
nahelegen dürfte. Sogar wenn er sich von seinem Affekt
dazu hinreißen ließe, jene Regel zu verletzen, könnte er
doch auch in diesem Falle die Achtung und Ehrfurcht
nicht gänzlich ablegen, mit der er sie sonst zu betrachten
gewohnt war. Sogar in dem Zeitpunkt der Handlung
selbst, in dem Augenblick, in welchem der Affekt auf den
höchsten Grad steigt, zögert und zittert er bei dem Ge­
danken an das, was er eben zu tun im Begriffe steht:
insgeheim ist er sich dessen wohl bewußt, daß er im
Begriffe sei, alle jene Regeln des Handelns zu übertreten,
die niemals zu brechen er stets entschlossen war, solange
er kühl überlegen konnte, die er niemals von anderen
gebrochen sah, o~.ne die höchste Mißbilligung zu emp­
finden, und deren Ubertretung, wie ihm sein eigenes Herz
voraussagt, ihn sehr bald selbst zum Gegenstand der
gleichen unangenehmen Empfindungen bei allen Menschen
machen muß. Bevor er den letzten verhängnisvollen Ent·
schluß fassen kann, wird er von allen Qualen des Zweifels
und der Ungewißheit gemartert, er schreckt vor dem Ge­
danken zurück, ein solch geheiligtes Gesetz zu verletzen,
un<;!zu gleicher Zeit treibt und spornt ihn sein wütendes
Verlangen an, es doch zu verletzen •. Er ändert jeden
Augenblick sein Vorhaben; einmal entschließt er sich,
seinem Grundsatz treu zu bleiben und nicht einer Leiden­
schaft nachzugeben, die sein ganzes künftiges Leben durch
die Schrecken der Schande und der Reue zugrunde richten
könnte, und eine gewisse Stille ergreift für einen Augen­
blick von seinem Herzen Besitz, die aus der Aussicht auf
jene Sicherheit und Ruhe entspringt, deren er sich er­
freuen wird, wenn er sich dafür entscheidet, nicht das
Wagnis eines entgegengesetzten Verhaltens auf sich zu
nehmen. Aber unmittelbar darauf erhebt die Leiden­
schaft von neuem ihr Haupt und treibt ihn mit frischer
Wut an, zu begehen, was er einen Augenblick früher be­
schlossen hatte zu unterlassen. Ermüdet und zerrüttet
durch diese beständige Unschlüssigkeit, tut er aus einer
Art Verzweiflung schließlich den letzten verhängnisvollen
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und nicht wieder gutzumachenden Schritt; aber er handelt
eben aus einem ähnlichen Schrecken und Entsetzen her­
aus wie ein Mensch, der auf der Flucht vor einem Feinde
sich selbst in einen Abgrund stürzt, in welchem ihm doch,
wie er wohl weiß, der Untergang gewisser ist als in den
Händen seiner Verfol~er. Dies sind seine Empfindungen
selbst zur Zeit des Handelns, obzwar er dann zweifellos
weniger leicht sich der Unschicklichkeit seines Verhaltens
bewußt wird als später, wenn seine Leidenschaft be­
friedigt und verflüchtigt ist und er, was er getan hat, in
dem Lichte zu betrachten anfängt, in welchem andere es
zu sehen pflegen, und wenn er tatsächlich empfindet, was
er früher nur ganz unvollkommen vorausgesehen hatte,
nämlich die Gewissensbisse und die nagende Reue, die
nun sein Gemüt zu erschüttern und zu quälen beginnen.

5. Kapitel

Über den Einfluß und die Autorität allge­

meiner Regeln der Sittlichkeit und darüber,
daß diese Regeln mit Recht als Gesetze der

Gott h e i t an g e s ehe n wer den.

Die Achtung vor jenen allgemeinen Regeln für das
Verhalten ist das, was man im eigentlichen Sinne Pflicht­
gefühl nennt, ein Prinzip von der größten Wichtigkeit im
menschlichen Leben, und das einzige Prinzip, nach welchem
die große Masse der Menschen ihre Handlungen zu lenken
vermag. Viele Menschen benehmen sich sehr anständig
und verstehen es, durch ihr ganzes Leben hindurch jedem
stärkeren Tadel aus dem Wege zu gehen, die doch viel­
leicht niemals die Empfindung wirklich fühlten, auf deren
Schicklichkeit wir die Billigung ihres Betragens gründen,
sondern die nur aus Achtung vor demjenigen handelten,
was, wie sie sahen, die allgemein geltenden Regeln des
Benehmens waren. Ein' Mann, der von einem anderen
große Wohltaten empfangen hat, mag vielleicht infolge
einer gewissen natürlichen Kälte seiner Gemütsart nur
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einen schwachen Grad von Dankbarkeitsgefühl empfinden.
Wenn er jedoch eine richtige sittliche Erziehung genossen
hat, wird er oft dazu angehalten worden sein, zu beachten,
wie hassenswert solche Handlungen erscheinen, welche
~uf das Fehlen jenes Gefühls hindeuten, und wie liebens­
wert die entgegengesetzten sind. Obwohl also sein Herz
von keiner Empfindung der Dankbarkeit erwärmt wird,
so wird er sich doch bestreben, so zu handeln, als ob
dies der Fall wäre, und wird sich Mühe geben, seinem
Gönner alle jene Rücksicht und Aufmerksamkeit zu er­
weisen, wie sie die lebhafteste Dankbarkeit ihm nur ein­
geben könnte. Er wird ihn regelmäßig besuchen, er wird
sich ihm gegenüber ehrerbietig betragen, er wird niemals
anders als mit Ausdrücken der höchsten Achtung von ihm
und von den vielen Wohltaten sprechen, die er ihm
verdankt. Und er wird - was noch mehr ist - jede
Gelegenheit ergreifen, um sich für die Dienste, die er von
ihm empfangen hat, in geziemender Weise erkenntlich
zu zeigen. Er mag vielleicht· auch alles das ohne jede
Scheinheiligkeit oder tadelnswerte Verstellung tun, ohne
die eigennützige Absicht, neue Gunstbezeigungen zu er­
langen, und ganz ohne den Vorsatz, seinen Wohltäter oder
die Allgemeinheit zu hintergehen. Die Beweggründe seiner
Handlungen mögen keine anderen sein als die Achtung
vor einem bestehenden Pflichtgesetz und als der ernste
und aufrichtige Wunsch, in jeder Hinsicht gemäß dem
Gesetze der Dankbarkeit zu handeln. In gleicher Weise
mag es vorkommen, daß eine Frau gegen ihren Gatten
nicht jene zärtliche Zuneigung empfindet, wie sie dem
Verhältnis, das zwischen ihnen. besteht, angemessen wäre.
Wenn sie aber eine richtige sittliche Erziehung genossen
hat, wird sie dennoch sich bestreben, so zu handeln, als
ob . sie jene Zuneigung fühlte, wird sich bemühen, für­
sorglich, dienstbeflissen, treu und aufrichtig zu sein und
es an keiner jener Aufmerksamkeiten fehlen zu lassen,
zu denen sie das Gefühl der Gattenliebe hätte antreiben
können. Zweifellos sind weder ein solcher Freund, noch
eine solche Gattin gerade die besten ihrer Art, und ob­
gleich beide den aufrichtigsten und ernstlichsten Wunsch
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hegen mögen, ihre Pflicht in jeder Hinsicht zu erfüllen,
so werden sie es doch an mancher zarteren und feineren
Rücksichtnahme ft:hlen lassen, sie werden manche Ge­
legenheit, dem anderen einen Dienst zu erweisen, unbe­
nützt lassen, die sie niemals hätten übersehen können,
wenn sie wirklich das GefÜhl be~essen hätten, das sich
für ihre Stellung geziemt. Indessen, mögen sie auch nicht
gerade die besten ihrer Art sein, vielleicht sind sie doch die
zweitbesten, und wenn sich ihnen die Rücksicht auf die
allgemeinen Regeln des Verhaltens sehr stark eingeprägt
hat, dann wird gewiß keiner von ihnen seine Pflicht in
einem sehr wesentlichen Punkte verabsäumen. Nur Men­
schen vom glücklichsten und besten Schlag sind imstande,
ganz gen au und ganz richtig ihre Empfindungen und ihr
Betragen den geringsten Unterschieden der Situation an­
zupassen und in allen Fällen nach den feinsten und ge­
nauesten Geboten der sittlichen Richtigkeit zu handeln.
Der grobe Stoff, aus dem die große Masse der Menschen
gebildet ist, kann nicht zu solcher Vollendung verarbeitet
werden. Indessen gibt es kaum einen Menschen, dem
nicht durch strenge Zucht, durch Erziehung und Beispiel
so viel Achtung vor .allgemeinen Regeln eingeprägt wer­
den könnte, daß er nicht bei nahezu jeder Gelegenheit
mit wenigstens leidlichem Anstand handeln und während
seines ganzen Lebens einem schwereren Tadel entgehen
sollte.

Wenn einem Menschen diese heilige Achtung vor
allgemeinen Regeln fehlt, dann kann man sich niemals
auf sein Verhalten sehr' verlassen. Sie ist es, die den
wesentlichsten Unterschied zwischen einem Mann von Ehre
und Grundsätzen und einem nichtswürdigen Gesellen bildet.
Der eine bleibt bei allen Gelegenheiten standhaft und
entschlossen seinen Grundsätzen treu und bewahrt sein
ganzes Leben hindurch eine gewisse Gleichmäßigkeit in
seinem Verhalten. Der andere handelt ganz ungleich­
mäßig und von ungefähr, je nachdem, wie gerade Laune,
Neigung oder Interesse zufällig die Oberhand haben. Ja,
so groß sind die Unbeständigkeiten der Laune, denen alle
Menschen unterworfen sind, daß sogar ein Mann, der bei
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kühlem Verstande das feinste Gefühl für die sittliche
Richtigkeit eines Verhaltens hat, dennoch, wenn jenes
Prinzip ihn nicht leitete, sich oft möchte hinreißen lassen,
bei den unbedeutendsten Anlässen ganz sinnlos zu handeln,
und zwar auch dann, wenn es kaum möglich wäre, irgend­
einen ernsten Beweggrund für ein derartiges Betragen
anzugeben. Ein Freund stattet euch einen Besuch ab,
wenn ihr zufällig in einer Laune seid, die es euch unan­
genehm macht, ihn zu empfangen: in euerer gegenwärtigen
Stimmung wird euch seine Höflichkeit sehr leicht als un­
verschämte Zudringlichkeit erscheinen, und wenn ihr der
Ansicht der Sachlage, die sich euch in diesem Augenblick
aufdrängt, stattgeben wolltet, würdet ihr - obwohl sonst
von höflichem Wesen - ihm gegenüber doch Kälte und
Geringschätzung in euerem Betragen zum Ausdruck bringen.
Was euch zu einer solchen Grobheit unfähig macht, ist
nichts anderes als die Achtung vor den allgemeinen
Regeln der Höflichkeit und Gastfreundschaft, die euch
daran hindern. Die Verehrung ihnen gegenüber, die euch
euere frühere Erfahrung gelehrt hat, und die euch zur
zweiten Natur geworden ist, setzt euch in den Stand, in
allen derartigen Fällen mit beinahe gleicher Schicklichkeit
zu handeln, und verhindert es, daß jene Unbeständigkeit
der Stimmungen, der alle Menschen unterworfen sind,
euer Verhalten in einem merklichen Grade beeinflußt.
Wenn aber aus Mangel an Achtung vor diesen allgemeinen
Regeln sogar die Pflichten der Höflichkeit, die doch so
leicht zu befolgen sind, und zu deren Verletzung man
kaum irgend einen ernstlichen· Beweggrund haben kann,
dennoch so häufig übertreten werden, was würde erst aus
deJ;l Pflichten der Gerechtigkeit, der Wahrhaftigkeit, der
Keuschheit, der Treue werden, die oft so schwer zu be­
folge!! sind, und zu deren Verletzung so viele starke Be­
weggründe antreiben mögen? Und doch hängt von einer
wenigstens leidlichen Befolgung dieser Pflichten geradezu
das Bestehen der menschlichen Gesellschaft ab, die in
nichts zerfallen würde, wenn den Menschen nicht im all­
gemeinen die Achtung vor jenen wichtigen Gesetzen des
Verhaltens im Innersten eingeprägt wäre ..

Vierter Teil

Über den Einfluß der Nützlichkeit
auf das Gefühl der Billigung

(Aus einem Abschnitt bestehend)

1. Kapitel-

Über die Schönheit, welche allen Erzeug­
nissen der Kunst durch den Anschein der
Nützlichkeit verliehen wird, der sich in ihnen
ausdrückt, und über den ausgedehnten Ein-

fluß dieser Art von Schönheit.

Daß die Nützlichkeit eine der Hauptquellen der Schön­
heit bildet, ist von jedermann bemerkt worden, der nur
mit einiger Aufmerksamkeit überlegt hat, was denn das
Wesen der Schönheit ausmacht. An einem Hause ge­
währt der Eindruck der Wohnlichkeit dem Beschauer
ebensowohl Vergnügen wie seine regelmäßige Bauart, und
wenn er in jener Beziehung einen Mangel bemerkt, stört
ihn dies ebensosehr, als wenn er etwa sieht, daß die
Fenster, die in ihrer ~age einander entsprechen, ver­
schiedene Formen haben, oder daß das Tor nicht genau
in der Mitte des Gebäudes angebracht ist. Wenn wir an
einem System oder einer Maschine bemerken, daß sie
geeignet sind, den Zweck zu verwirklichen, für den sie
bestimmt waren, so verleiht dies in unseren Augen dem
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Ganzen eine gewisse Schicklichkeit und Schönheit und
macht uns schon die bloße Vorstellung und die Be­
trachtung desselben angenehm j - und das ist so augen­
fällig, daß es noch niemand übersehen hat.

Die Ursache, warum Nützlichkeit gefällt. ist auch erst
kürzlich von einem geistreichen und sympathischen Philo­
sophen angegeben worden, der die größte Tiefe des Ge­
dankens mit der größten Eleganz des Ausdruckes verbindet,
und der die seltene und glückliche Gabe besitzt. die dunkel­
sten Gegenstände nicht nur mit der volleodetsten Klarheit,
sondern auch mit der lebhaftesten Beredsamkeit zu be­
handeln 1). Die Nützlichkeit eines Gegenstandes gefallt,
seiner Ansicht nach, dem Besitzer desselben darum, weil
sie ihn beständig an das Vergnügen und die Bequemlich­
keit erinnert, die der Gegenstand zu fördern geeignet ist.
Jedesmal, wenn er auf ihn blickt, kommt ihm dieses Ver­
gnügen in den Sinn und der Gegenstand wird auf diese
Weise zu einer Quelle beständiger Genugtuung und an·
haltenden Genusses. Der Zuschauer nimmt infolge der
Sympathie an den Empfindungen des Besitzers teil und
sieht notwendig den Gegenstand in dem gleichen an ge­
nehmen Licht. Wenn wir die Paläste der Großen be­
suchen, können wir nicht umhin, an die Genugtuung zu
denken, die wir genießen würden, wenn wir selbst die
Herren davon wären. und wenn so kunstvolle und geist­
reich ersonnene Mittel zur Förderung der Bequemlichkeit
sich in unserem Besitz befänden. Ein ähnlicher Grund
wird darur angegeben, warum der Anschein der Unbe­
quemlichkeit einen Gegenstand sowohl für den Eigen­
tümer als für den Beschauer unangenehm machen muß.

Daß jedoch diese Eignung, diese glückliche Erfindung
eines Erzeugnisses der Kunst oft höher geschätzt wird
als der Zweck, für den es bestimmt war, und daß die
genaueAnordnung der Mittel zur Herbeiführung irgend­
einer Bequemlichkeit oder eines Vergnügens häufig mehr
Beachtung findet als jene Bequemlichkeit oder jenes Ver­
gnügen selbst, in deren Erreichung ihr ganzer Sinn zu
liegen scheint, davon hat, soviel ich weiß, bisher noch
niemand Kenntnis genommen. Daß dies indessen sehr
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häufig der Fall ist, das kann man an Tausenden von Bei­
spielen beobachten, und zwar sowohl in den geringfügigsten
als in den wichtigsten Angelegenheiten des menschlichen
Lebens.

Wenn jemand in sein Zimmer tritt und alle Sessel
in der Mitte der Stube stehen findet, wird er auf seinen
Diener ärgerlich sein, und wird vielleicht lieber die Mühe
auf sich nehmen, die Sessel an ihre Plätze und mit der
Rückseite an die Wand zustellen, als daß er sie weiter
in dieser Unordnung sehen möchte. Daß diese neue An­
ordnung ihm richtiger scheint, kommt aber nur daher,
daß sie eine höhere Bequemlichkeit bietet, indem sie den
Fußboden in größerem Maße frei läßt. Um diese Be­
quemlichkeit zu erreichen, nimmt er bereitwillig eine
Mühe auf sich, die alles Ungemach übersteigt, das ihm
aus dem Mangel jener Bequemlichkeit hätte erwachsen
können j zumal doch nichts leichter war, als daß er sich
auf einen der Stühle gesetzt hätte, was er ja doch wahr­
scheinlich tun wird, wenn seine Arbeit vorüber ist. Was
er wollte, war also, wie es scheint, nicht so sehr diese
Bequemlichkeit, als jene Anordnung der Dinge, die sie
befördert. Und doch ist es diese Bequemlichkeit, was
ihm jene Anordnung letzten Endes empfiehlt, und was
ihr ihre ganze Schicklichkeit und Schönheit verleiht.

In gleicher Weise wird eine Uhr, die um zwei Minuten
im Tage zurückbleibt, von einem Menschen verschmäht
werden, der viel auf Uhren hält. Er wird sie vielleicht
um ein paar Guineen verkaufen und um fünfzig Guineen
eine andere erstehen, die in vierzehn Tagen nicht einmal
um eine Minute zurückbleibt. Indessen ist doch der
einzige Nutzen einer Uhr der, uns zu sagen, wie spät es
ist, und zu verhüten, daß wir irgendeine Verpflichtung,
die wir auf uns genommen haben, versäumen oder durch
unsere Unwissenheit in diesem Punkt irgendein anderes
Ungemach erleiden. Man wird aber durchaus nicht immer
finden, daß gerade derjenige, der in bezug auf dieses
Instrument so genau ist, im allgemeinen gewissenhafter
und pünktlicher wäre als andere Menschen, oder daß er
aus irgendeinem anderen Grund ein größeres Interesse
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daran hätte, genau zu wissen, wieviel Uhr es ist. Woran
ihm besonders liegt, das ist nicht so sehr die Erlangung
einer Kenntnis dieser Art, als vielmehr die Vollkommen­
heit des Instruments, das dazu dient, sie zu erlangen.

Wie viele Leute richten sich dadurch zugrunde, daß
sie für Tand, der den unbedeutendsten Nutzwert besitzt,
Geld ausgeben I Was diesen Liebhabern von Spielereien
an diesen gefällt, das ist nicht so sehr der Nutzen dieser
Instrumentchen , als vielmehr deren Eignung und Ge­
schicklichkeit, einen solchen Nutzen zu leisten. Alle ihre
Taschen sind mit kleinen Gegenständen vollgestopft, die
der Bequemlichkeit dienen sollen. Sie erfinden neue
Taschen, die in den Kleidern anderer Leute nicht zu
finden sind, um eine noch größere Anzahl davon bei sich
tragen zu können. Sie gehen herum, beladen mit einer
Menge von Tand, der an Gewicht und manchmal auch
an Wert hinter einem richtigen Judenkram nicht zurÜck­
bleibt, wovon ja manches mitunter einen gewissen ge­
ringen Nutzen haben mag, der aber im ganzen jederzeit
sehr leicht entbehrt werden kann, und dessen Nützlichkeit
sicherlich nicht die Mühe verlohnt, daß man eine solche
Last mit sich schleppe.

Aber unser Verhalten wird nicht nur in bezug auf
so geringfügige Dinge durch dieses Prinzip bestimmt.
Dieses Prinzip bildet vielmehr auch oft die geheime Trieb­
feder der ernstesten und wichtigsten Bestrebungen sowohl
des Privat- als des öffentlichen Lebens.

Ein Mann, der armer Leute Kind ist, den jedoch der
Himmel in seinem Zorn mit Ehrgeiz heimgesucht hat,
wird, wenn er anfängt um sich zu blicken, die Verhält­
nisse des Reichen bewundern. Er wird die ärmliche Be­
hausung seines Vaters für seine Bequemlichkeitsansprüche
zu klein finden und sich vorstellen, um wieviel besser und
angenehmer er in einem Palaste untergebracht wäre. Es
ärgert ihn, daß er zu Fuß gehen oder die Anstr~ngung
des Reitens ertragen muß; er sieht, wie höher stehende
Personen sich in Wagen herumfahren lassen, und stellt sich
vor, wie auch er in einem solchen mit weit geringerer
Unbequemlichkeit reisen könnte. Er fühlt, daß er von
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Natur träge ist, und daß es sein Wunsch wäre, sich so
wenig als möglich mit seinen eigenen Händen zu bedienen,
und sein Urteil geht dahin, daß ein zahlreiches Gefolge
von Dienern ihn eines großen Teils seiner Mühe über­
heben würde. Hätte er einmal all das erreicht, so denkt
er, dann würde er zufrieden stillsitzen, würde innerlich
ruhig sein und sich an der Betrachtung der Glückseligkeit
und Ruhe seiner Lebenslage erfreuen. Er ist ganz be­
zaubert von diesem Bilde einer in weiter Ferne liegenden,
künftigen Glückseligkeit. In seiner Phantasie scheint es
ihm wie das Leben irgendeiner höheren Art von Wesen
und um dieses Ziel zu erreichen, weiht er sich fÜr immer
dem Streben nach Reichtum und Größe. Um die Be­
quemlichkeiten zu erlangen, die diese gewähren, unter­
wirft er sich allein im ersten Jahr, ja schon im ersten
Monat seiner Bemühungen, größeren körperlichen An­
strengungen und größeren seelischen Beschwerden, als er
sein ganzes Leben hindurch infolge des Mangels jener
Bequemlichkeiten hätte erdulden können. Er trachtet,
sich in einer mÜhevollen Beschäftigung hervorzutun. Mit
äußerstem, unnachgiebigem Fleiß arbeitet er Tag und
Nacht, um Talente zu erwerben,. die diejenigen all seiner
Mitbewerber übertreffen sollen. Dann trachtet er zunächst,
jene Talente an das Licht der Öffentlichkeit zu bringen,
und mit gleicher Beharrlichkeit bewirbt er sich um jede
Gelegenheit, diese Talente zu beschäftigen. Zu diesem
Zweck macht er aller Welt den Hof; er erweist denjenigen
Dienste, die er haßt, und ist denjenigen gegenüber unter­
würfig, die er verachtet. Sein ganzes Leben hindurch
jagt er hinter dem Bilde einer ge·wissen künstlichen und
vornehmen Ruhe her, die er vielleicht niemals erreichen
wird, und. der er eine wirkliche Seelenruhe opfert, die zu
erwerben jederzeit in seiner Macht steht. Und sollte er
im höchsten Greisenalter jene Ruhe endlich erlangen,
dann wird er finden, daß sie in keiner Hinsicht der Sorg­
losigkeit und Zufriedenheit jener niedrigen Lebenslage
vorzuziehen war, die er um ihretwillen preisgegeben hatte.
Dann erst, wenn er bei dem Bodensatz des Lebens an­
gelangt, wenn sein Körper von den Mühen der Arbeit
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und von Krankheiten zerstört, sein Gemüt durch die Er­
innerung an tausend Beleidigungen und Enttäuschungen
aufgerieben und verärgert ist, Beleidigungen, die er seiner
Meinung nach von der Ungerechtigkeit seiner Feinde oder
von der Treulosigkeit und Undankbarkeit seiner Freunde
erlitten hat, dann erst fängt er an, zu bemerken, daß
Reichtum und Größe bloßer Tand sind, daß ihr Nutzen
lächerlich gering ist, daß sie um nichts mehr geeignet
sind, die Gesundheit des Körpers oder die Ruhe der
Seele ihm zu verschaffen als jene Futterale für alle mög­
lichen Dinge, wie sie ein Liebhaber solcher Spielereien
ansammelt, und daß sie wie diese demjenigen, der sie
mit sich herumschleppt, mehr Beschwerlichkeit bereiten,
als sie ihm Vorteile und Bequemlichkeit bieten können.
Es besteht zwischen ihnen kein anderer wirklicher Unter­
schied, als daß die Bequemlichkeiten, welche die einen
gewähren, etwas leichter bemerkbar sind als die der
anderen. Die Paläste, die Gärten, die Ausstattung, das
Gefolge des Hochgestellten, das sind Dinge, deren augen­
scheinliche Bequemlichkeit jedermann auffällt. Es ist
nicht notwendig, daß ihre Besitzer uns erst zeigen müßten,
worin ihr Nutzen besteht. Ganz von selbst begreifen wir
mit Leichtigkeit ihren Nutzen, freue.n uns aus Sympathie
mit ihren Besitzern und biliigen darum die Befriedigung,
welche sie diesen zu gewähren vermögen. Die kunstvolle
Feinheit eines Zahnstochers oder eines Ohrlöffels dagegen,
einer Vorrichtung zum Schneiden der Nägel oder irgend­
einer anderen derartigen Spielerei ist nicht so augenfällig.
Die Bequemlichkeit, die sie bieten, mag vielleicht gleich
groß sein, aber sie ist nicht so auffallend und wir be­
greifen darum nicht so leicht die Befriedigung, die sie
dem Manne gewähren, der sie besitzt. Darum richtet
sich· die Eitelkeit der Menschen mit gutem Grund weniger
leicht auf diese Dinge als auf die Pracht des Reichtums
und der Größe; und darin besteht der einzige Vorteil
dieser letzteren. Sie befriedigen weit wirksamer jenen
Hang, sich vor anderen auszuzeichnen, der dem Menschen
so natürlich ist. Ein Mensch, der allein auf einem wüsten
Eiland leben müßte, könnte vielleicht im Zweifel sein, ob
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ein Palast oder eine Zusammenstellung jener kleinen, der
Bequemlichkeit dienenden Instrumentchen, wie sie ge­
wöhnlich in einem Futterale vereinigt sind, mehr zu seiner
Glückseligkeit beitragen und ihm den größeren Genuß
bereiten würde. Wenn er dagegen in der Gesellschaft
leben soll, dann kann freilich von einem Vergleich zwischen
diesen Gütern keine Rede sein, weil wir eben auch in
diesem Falle, wie in allen anderen (soferne wir in der
Gesellschaft leben) mehr auf die Empfindungen des Zu­
schauers achten, als auf jene der zunächst betroffenen
Person und eher in Betracht ziehen, wie deren Situation
anderen erscheinen wird, als wie sie sich ihr selbst dar­
stellt. Wenn wir indessen· näher untersuchen, warum der
Zuschauer die Verhältnisse der Reichen und Großen mit
so viel Bewunderung auszeichnet, dann werden wir finden,
daß dies nicht wegen der größeren Behaglichkeit oder
des größeren Vergnügens geschieht, deren sie sich, wie
man annimmt, erfreuen, als vielmehr wegen der zahllosen
kunstvollen und eleganten Vorrichtungen, die dazu dienen,
diese Behaglichkeit und dieses Vergnügen zu fördern.
Der Zuschauer bildet sich nicht einmal ein, daß sie wirk­
lich glücklicher sind als andere Leute: aber er meint, daß
sie mehr Mittel zur Glückseligkeit besitzen. Und gerade
die geistreiche und kunstvolle Anordnung jener Mittel zu
dem Zweck, für den sie bestimmt sind, bildet die Haupt­
quelle seiner Bewunderung. Aber in jener Ermattung
und Müdigkeit, wie sIe Krankheit und Alter mit sich
bringen, da verschwindet das Vergnügen, das die eitlen
und leeren Vorzüge des Reichtums und hohen Ranges
bereiten. Wenn sich ein Mensch einmal in dieser Lage
befindet, dann sind diese Vorzüge nicht mehr imstande,
ihm jene mühevollen Anstrengungen erträglich erscheinen
zu lassen, in· die sie ihn früher verstrickt hatten. Er
flucht uun in seinem Herzen dem Ehrgeiz und bedauert
vergebens, daß er die Ruhe und die Sorglosigkeit seiner
Jugend - Freuden, die nun für immer entflohen sind ­
törichterweise für etwas aufgeopfert hat, das ihm, nach­
dem er es endlich erlangt hat, keine wirkliche Befriedigung
gewähren kann •.. In diesem erbärmlichen Licht erscheinen
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Reichtum und hoher Rang jedem, sobald er durch Ver·
drossenheit oder Krankheit dahin gebracht .wurde, seine
eigene Lage mit Aufmerksamkeit zu beobachten und zu
überlegen, was es ist, das ihm tatsächlich zur Glück­
seligkeit fehlt. Macht und Reichtum erscheinen ihm dann
als das, was sie wirklich sind, als ungeheure und mühsam
konstruierte Maschinen, ersonnen, um ein paar wertlose
Bequemlichkeiten für körperliches W ohlbyfinden zustande­
zubringen, Maschinen, die aus den feinsten und zartesten
Federn zusammengesetzt sind, Maschinen, die mit der
sorgfältigsten Aufmerksamkeit in Ordnung gehalten werden
müssen, und die trotz aller unserer Sorgfalt jeden Augen­
blick imstande sind, in zahllose Stücke zu zerbersten und
unter ihren Trümmern ihren unglücklichen Besitzer zu
zerschmettern. Sie sind ungeheure Gebäude, die aufzu­
bauen die Arbeit eines Lebens kostet, die aber jeden
Augenblick denjenigen, der sich in ihnen aufhält, zu be­
graben drohen, und die, solange sie stehen, ihn zwar vor
manchen geringeren Unbequemlichkeiten behüten mögen,
die ihn aber keineswegs gegen die strengeren Härten der
Jahreszeit zu schützen vermögen. Sie halten zwar die
Regenschauer des Sommers ab, aber nicht die Winter­
stürme, sie lassen ihren Besitzer vielmehr immer noch so
sehr wie früher, ja mitunter noch mehr als zuvor der
Angst, der Furcht und der Sorge ausgesetzt, den Krank­
heiten, den Gefahren und dem Tode.

Obzwar diese pessimistische Philosophie, mit der jeder
Mensch in Zeiten der Krankheit oder Niedergeschlagen·
heit vertraut ist, jene Hauptziele alles Verlangens der
Menschen so ganz ihres Wertes beraubt, so w-erden wir
doch, wenn wir uns bei besserer Gesundheit und in
besserer Laune befinden, niemals verfehlen, sie wieder in
einem günstigeren Lichte zu betrachten. Unsere Ein­
bildungskraft, die in Leid und Sorge auf unsere eigene
Person eingeschränkt und in ihr gleichsam eingesperrt zu
sein scheint, breitet sich in Zeiten der Ruhe und des
Wohlergehens wieder auf alles aus, was uns umgibt. Wir
sind dann entzückt von der Schönheit und Bequemlichkeit
der Einrichtung, die in den Palästen und in der Haus-
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haltung der Reichen herrscht, und bewundern es, wie alles
darauf abgestimmt ist, um ihre Behaglichkeit zu fördern,
ihren Bedürfnissen zuvorzukommen, ihre Wünsche zu be­
friedigen und ihre nichtigsten und unbedeutendsten Ge­
lüste zu unterhalten und zu ergötzen. Wenn wir die
wirkliche Befriedigung, die alle diese Dinge zu gewähren
imstande sind, an und für sich und abgesondert von der
Schönheit der Anordnungen in Betracht ziehen, die zu
dem Zwecke getroffen wurden, diese Befriedigung zu
fördern, so wird sie uns immer im höchsten Grade ver­
ächtlich und geringfügig erscheinen. Aber wir betrachten
sie selten in diesem abstrakten und philosophischen Lichte.
Wir vermengen sie vielmehr in unseren Gedanken ganz
unwillkürlich mit der Ordnung, der regelmäßigen und
harmonischen Beweguug des Systems, der Maschine oder
der wirtschaftlichen Einrichtung, mittels deren sie her­
vorgebracht wird. Die Freuden, welche Wohlstand und
hoher Rang bieten, drängen sich aber, wenn sie in diesem
Zusammenhang betrachtet werden, der Einbildungskraft
als etwas Großes und Schönes und Edles auf, dessen Er­
langung wohl alle die Mühen und Ängsten wert ist, die
wir so gerne auf sie zu verwenden pflegen.

Und es ist gut, daß die Natur uns in dieser Weise
betrügt. Denn diese Täuschung ist es, was den Fleiß
der Menschen erweckt und in beständiger Bewegung er­
hält. Sie ist es, was sie zuerst antreibt, den Boden zu
bearbeiten, Häuser zu bauen, Städte und staatliche Ge·
meinwesen zu gründen, alle die Wissenschaften und Künste
zu erfinden und auszubilden, die das menschliche Leben
veredeln und verschönern, die das Antlitz des Erdballs
durchaus verändert haben, die die rauhen Urwälder in
angenehme und fruchtbare Ebenen verwandelt und das
pfadlose, öde Weltmeer zu einer neuen Quelle von Ein­
kommen und zu der großen Heerstraße des Verkehres
gemacht haben, welche die verschiedenen Nationen der
Erde untereinander verbindet. Durch diese Mühen und
Arbeiten der Menschen ist die Erde gezwungen worden,
ihre natürliche Fruchtbarkeit zu verdoppeln und· eine
größere Menge von Einwohnern zu erhalten. Es ist ver·
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gebens, daß der stolze und gefühllose Grundherr seinen
Blick über seine ausgedehnten Felder schweifen läßt und
ohne einen Gedanken an die Bedürfnisse seiner Brüder
in seiner Phantasie die ganze Ernte, die auf diesen Feldern
wächst, selbst verzehrt. Das ungezierte und vulgäre Sprich­
wort, daß das Auge mehr fasse als der Bauch 2), hat sich
nie vollständiger bewahrheitet als in bezug auf ihn. Das
Fassungsvermögen seines Magens steht in keinem Ver­
hältnis zu der maßlosen Größe seiner Begierden, ja, sein
Magen wird nicht mehr aufnehmen können als der des
geringsten Bauern. Den Rest muß er unter diejenigen
verteilen, die auf das sorgsamste das Wenige zubereiten,
das er braucht, unter diejenigen, die den Palast einrichten
und instandhalten, in welchem dieses Wenige verzehrt
werden soll, unter diejenigen, die all den verschiedenen
Kram und Tand besorgen und in Ordnung halten, der
in der Haushaltung der Vornehmen gebraucht wird; sie
alle beziehen so von seinem Luxus und seiner Launen­
haftigkeit ihren Teil an lebensnotwendigen Gütern, den
sie sonst vergebens von seiner Menschlichkeit oder von
seiner Gerechtigkeit erwartet hätten. Der Ertrag des
Bodens erhält zu allen Zeiten ungefähr jene Anzahl von
Bewohnern, die er zu erhalten fähig ist. Nur daß die
Reichen aus dem ganzen Haufen dasjenige auswählen,
was das Kostbartse und ihnen Angenehmste ist. Sie ver­
zehren wenig mehr als die Armen; trotz ihrer natürlichen
Selbstsucht und Raubgier und obwohl sie nur ihre eigene
Bequemlichkeit im Auge haben, obwohl der einzige Zweck,
welchen sie durch die Arbeit all der Tausende, die sie
beschäftigen, erreichen wollen, die Befriedigung ihrer
eigenen eitlen und unersättlichen Begierden ist, trotzdem
teilen sie doch mit den Armen den Ertrag aller Ver­
besserungen , die sie in ihrer Land wirtschaft einführen.
Von einer unsichtbaren Hand werden sie dahin geführt,
beinahe die gleiche Verteilung der zum Leben notwendigen
Güter zu verwirklichen, die zustandegekommen wäre,
wenn· die Erde zu gleichen Teilen unter alle ihre Be­
wohner verteilt worden wäre; und so fördern sie, ohne
es zu beabsichtigen, ja ohne es zu wissen, das Interesse
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der Gesellschaft und gewähren die Mittel zur Vermehrung
der Gattung. Als die Vorsehung die Erde unter eine
geringe Zahl von Herren und Besitzern verteilte, da hat
sie diejenigen, die sie scheinbar bei ihrer Teilung über­
gangen hat, doch nicht vergessen und nicht ganz ver­
lassen. Auch diese letzteren genießen ihren Teil von
allem, was die Erde hervorbringt. In all dem, was das
wirkliche Glück des menschlichen Lebens ausmacht,
bleiben sie in keiner Beziehung hinter jenen zurück, die
scheinbar so weit über ihnen stehen. In. dem Wohl­
befinden des Körpers und in dem Frieden der Seele
stehen alle Lebensstände einander nahezu gleich und der
Bettler, der sich neben der Landstraße sonnt, besitzt jene
Sicherheit und SorglQsigkeit, für welche Könige kämpfen.

Das gleiche Prinzip, die gleiche Liebe zum geordneten
Ganzen, die gleiche Rücksicht auf die Schönheit der
Ordnung, der Kunst und wohl ersonnener Pläne, trägt
häufig auch sehr viel dazu bei, uns jene Einrichtungen
ZU empfehlen, die bestimmt sind, die allgemeine Wohl·
fahrt zu fördern. Wenn ein Patriot sich um die Ver­
besserung irgendeines Teiles der öffentlichen Verwaltung
bemüht, so entspringt sein Verhalten nicht immer bloß
aus der Sympathie für die Glückseligkeit derjenigen, die
die wohltätigen Früchte dieser Verbesserung ernten müssen.
Es geschieht gewöhnlich nicht aus Mitgefühl mit den
Kärrnern und Fuhrleuten, wenn ein vom Gemeingeist
erfüllter Mann auf Verbesserung der Landstraßen drängt.
Wenn die Gesetzgebung Prämien aussetzt oder andere
aufmunternde Maßnahmen trifft,. um die Leinen- oder
Wollmanufaktur zu heben, so entspringt ein solches Vor­
gehen selten. bloß aus Sympathie für diejenigen, welche
billige oder teuere Stoffe tragen, noch viel weniger aus
Sympathie für die Fabrikanten oder Kaufleute. Die
Vervollkommnung der Verwaltung, die Ausbreitung des
Handels und der Manufaktur sind große und hoch wichtige
Angelegenheiten. Die Betrachtung derselben macht uns
deshalb Vergnügen und es ist uns an allem, was dazu
dienen kann, sie zu heben, viel gelegen. Sie l;>ilden einen
'reildes großen Systems der Regierung und die Räder
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der Staatsmaschine scheinen mit ihrer Hilfe sich in größerer
Harmonie und mit größerer Leichtigkeit zu bewegen.
Es macht uns Vergnügen, die Vervollkommnung eines
so schönen und großartigen Systems zu betrachten und
wir sind nicht ruhig, bis wir jedes Hindernis, das auch
nur im mindesten die Regelmäßigkeit seiner Bewegungen
stören oder hemmen kann, beseitigt haben. Indessen
werden alle Einrichtungen der Regierung und Verwaltung
doch nur in dem Verhältnis geschätzt, als sie eben die
Tendenz haben, die Glückseligkeit derer, die unter ihnen
leben, zu fördern. Das ist ihr einziger Nutzen und ihr
einziger Zweck. Es scheint jedoch, daß wir mitunter aus
einem gewissen System geist und einer gewissen Liebe
zur Kunst und zu Erfindungen überhaupt die Mittel
höher schätzen als den Zweck, und daß wir eher aus der
Absicht heraus, ein bestimmtes schönes und geordnetes
System zu vervollkommnen und zu verbessern, darauf be­
dacht sind, die Glückseligkeit unserer Mitmenschen zu
fördern, als aus irgendeinem unmittelbaren Bewußtsein
oder Gefühl davon, welches ihre Leiden oder ihre Freuden
sind. Es hat Menschen gegeben, die 'vom höchsten Gemein­
geist beseelt waren, und die sich doch in anderer Be­
ziehung den Gefühlen der Menschlichkeit nicht sehr zu­
gänglich gezeigt haben. Und umgekehrt hat es Menschen
gegeben, die von der edelsten Menschenfreundlichkeit
erfüllt waren, und die doch, wie es scheint, gänzlich jedes
Gemeingeistes bar waren. Jedermann wird im Kreise
seiner Bekannten Beispiele der einen und der anderen
Art zu finden vermögen. Wer hat jemals weniger Mensch­
lichkeit oder mehr Gemeingeist besessen als der berühmte
Gesetzgeber Rußlands 3) ? Der gesellige und gutherzige
Jakob der Erste von Großbritannien scheint umgekehrt
kaum irgendwelches Gefühl für den Ruhm oder die
Interessen seines Staates gehabt zu haben. Wenn ihr
den Fleiß eines Menschen erwecken wollt, der für das
Gefühl des Ehrgeizes beinahe tot zu sein scheint, so wird
es meistens zwecklos sein, ihm die Glückseligkeit der
Reichen und Großen zu schildern oder ihm zu erzählen,
daß sie im allgemeinen gegen Sonne und Regen ge-
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schützt, und daß sie selten hungrig sind, daß ihnen selten
kalt ist, und daß sie selten der Ermüdung oder irgend­
welcher Entbehrung ausgesetzt sind. Eine noch so beredte
Ermahnung dieser Art wird auf ihn wenig Eindruck
machen. Wenn ihr mit eueren Reden irgendwelchen
Erfolg erreichen wollt, dann müßt ihr ihm die Bequem­
lichkeit und die Anordnung der verschiedenen Apparte­
ments in ihren Palästen beschreiben; ihr müßt ihm die
Zweckmäßigkeit ihrer Einrichtungen auseinandersetzen
und ihm die Zahl, die Rangordnung und die verschiedenen
Funktionen all ihrer Bedienten darlegen. Wenn irgend
etwas f<ihig ist, auf ihn Eindruck zu machen, so wird
es dies sein. Und doch sind alle diese Dinge nur be­
stimmt, Sonne und Regen abzuhalten, und ihre Besitzer
gegen Hunger und Kälte, gegen Mangel und Ermüdung
zu schützen. Wenn ihr nun anderseits der Brust eines
Menschen die Tugend patriotischer Gesinnung einpflanzen
wollet, der sich um das Interesse seines Landes gar nicht
bekümmert, so wird es meist ganz ebenso zwecklos sein,
ihm zu erzählen, welcher höheren und günstigeren Lebens­
bedingungen sich die Untertanen eines wohl regierten
Staates erfreuen; daß sie etwa besser wohnen, daß sie
besser gekleidet und daß sie besser genährt sind. Derartige
Betrachtungen werden gewöhnlich keinen großen Eindruck
auf ihn machen. Ihr werdet aber viel eher imstande sein,
ihn zu überzeugen, wenn ihr ihm das große System der
öffentlichen Verwaltung beschreibt, welches diese günstigen
Lebensbedingungen zuwege bringt, wenn ihr ihm die
Zusammenhänge und gegenseitigen Abhängigkeiten seiner
einzelnen Teile, ihre wechselseitige Unterordnung unter­
einander und ihre allgemeine Eignung, die Glückseligkeit
der Menschen zu befördern, auseinandersetzt, wenn ihr
ihm zeigt, wie dieses System in seinem Lande eingeführt
werden könnte, woran es liegt, daß es nicht schon im
gegenwärtigen Zeitpunkt dort eingerichtet ist, wie jene
Hindernisse aus dem Weg- geräumt werden könnten, und
wie alle die einzelnen Räder der Regierungsmaschine da­
hin gebracht werden könnten, daß sie mit größerer
Harmonie und Reibungslosigkeit laufen, ohne einander
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dabei zu stoßen oder sich gegenseitig in ihrer Bewegung
zu hemmen. Es ist kaum möglich, daß ein Mensch einen
solchen Vortrag anhören sollte, ohne dadurch einen ge­
wissen Gemeingeist in sich erweckt zu fühlen. Er wird ­
wenigstens in diesem Augenblick - ein gewisses Ver­
langen in sich fühlen, jene Hindernisse zu beseitigen und
eine so schöne und wohl geordnete Maschine in Gang zu
bringen. Nichts wirkt so sehr dahin, den Gemeingeist zu
fördern, als das Studium der Politik, das Studium der
verschiedenen Systeme der bürgerlichen Regierung, ihrer
Vorteile und Nachteile, der Verfassung unseres eigenen
Landes, seiner Stellung und seiner Interessen im Ver­
hältnis zu fremden Nationen, seines Handels, seiner Ver­
teidigung gegen außen, der Übelstände, unter denen es
leidet, der Gefahren, denen es ausgesetzt sein kann, und
Betrachtungen darüber, wie man die einen beseitigen und
sich gegen die anderen schützen könnte. Aus diesem
Grunde sind politische Untersuchungen, wenn ihre Vor­
schläge richtig, vernünftig und ausführbar sind, die nütz­
lichsten von allen Betätigungen spekulativen Nachdenkens.
Aber auch die schwächsten und schlechtesten derartigen
Untersuchungen sind nicht ganz ohne Nutzen. Sie dienen
wenigstens dazu, die politischen Leidenschaften der
Menschen zu beleben und sie dazu anzuregen, die Mittel
ausfindig zu machen, um die Glückseligkeit der Gesell­
schaft zu fördern.


